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Kapitel 1

»Alpha eins hier. Wir sind in Position. Erwarten Feuerfreigabe.«

»Bestätige. Position halten. Auf Eintreffen von Alpha zwei warten.«

»Verstanden.«

Nick entsicherte sein Gewehr und legte es vor sich auf den gefrorenen Boden, bevor er an seine Weste fasste und zwei Magazine hervorzog, die er ebenfalls griffbereit vor sich legte. Obwohl er erst seit etwas mehr als zehn Minuten hier lag, spürte er bereits, wie die Kälte in seine Glieder kroch und sich wie Gift in jede Faser seines Körpers fraß. Lange würde er nicht bleiben können.

Er atmete langsam und tief; dichte weiße Wölkchen stiegen vor seinem Mund auf und nahmen ihm für den Bruchteil einer Sekunde die Sicht. Sie würden ihn verraten. Hier, in dieser gefrorenen Winterlandschaft, gab es keinerlei Bewegung. Ein Stillleben, gefroren in der Zeit. Er musste etwas tun, wollte er seine Position nicht gleich preisgeben. Und so griff er in den Schnee und steckte sich eine Handvoll in den Mund. Für ein paar Augenblicke würde das genügen.

Um ihn herum herrschte totale Stille. Jene intensive Form der Stille, die nur der Winter mit sich brachte, wenn Eis und Schnee das Land unter sich begruben und einem selbst der ferne Flügelschlag eines Vogels wie ein Orkan vorkam. In den letzten Wochen hatte er sich daran gewöhnt und gelernt, sie zu ertragen. Die Kälte mochte Gift sein, das in einen Körper hineinkroch, doch die Lautstärke der eigenen Gedanken war viel schwerer zu ertragen.

Plötzlich eine Bewegung neben ihm. Er hatte sie erwartet, aber trotzdem zuckte er zusammen. Zwei Männer in weißen Schneeanzügen huschten durch die Monotonie der Landschaft, legten sich genau wie er selbst hinter eine Schneeverwehung und richteten ihre Waffen aus. Jagdgewehre mit Zielfernrohr.

»Riley hier. Alpha zwei in Position.«

»Verstanden. ETA fünf Minuten. Feuerfreigabe erteilt. Bitte bestätigen.«

»Bestätige.«

»Glaubst du wirklich, sie kommen?«, fragte eine leise Stimme neben ihm. Walther.

»Op-Com ist davon überzeugt«, antwortete Nick tonlos.

»Op-Com war auch schon davon überzeugt, dass der Konvoi in …«

»Ich weiß genauso viel wie du, Walther«, unterbrach er ihn. »Los jetzt, Konzentration. Je schneller wir aus diesem vereisten Loch rauskommen, desto besser.«

Der Deutsche seufzte leise, erwiderte aber nichts mehr. Auch Nick schwieg und nahm eine weitere Handvoll Schnee in den Mund, ehe er nach seinem Gewehr griff und anlegte. Die ETA mochte zwar bei fünf Minuten liegen, aber was ihn anging, hatte er keine Lust auf Überraschungen. Fünf Minuten konnten genauso gut 30 Sekunden oder 20 Minuten bedeuten.

Und tatsächlich ertönte bereits wenig später das leise und nur langsam lauter werdende Brummen eines Motors. Der Fahrer hatte hörbar Probleme, in der schneebedeckten Wildnis Wisconsins voranzukommen. Immer wieder ließ er den Motor aufheulen und immer wieder dröhnte das Geräusch durchdrehender Reifen durch den Wald. Besonders erfahren konnte der Kerl nicht sein.

Schließlich zeichneten sich die Silhouetten einer Handvoll Soldaten im Schnee ab, die eine dichte Formation hielten, ihre Waffen jedoch nicht erhoben hatten. Genau wie Nick und seine Begleiter trugen sie schwere Schneeanzüge. Hätten sie sich nicht bewegt, wäre es kaum möglich gewesen, sie in der weißen Monotonie dieses Landes zu erkennen. Ein Lastwagen folgte ihnen in relativ dichtem Abstand; er war ebenfalls schneeweiß lackiert worden. Einzig die Plane über seiner Ladefläche hob sich von der Farbgebung ab, da sie von den Ästen im Wald an mehr als nur ein paar Stellen aufgerissen worden war.

»Kein Bordgeschütz. Riley, seht ihr was?«

»Keine Rückendeckung. Vielleicht ein paar Soldaten auf der Ladefläche. Zugriff?«

»Zugriff.«

Nick nahm einen der Soldaten ins Visier und drückte ab. Zeitgleich eröffneten Walther und die beiden Jungs von Alpha zwei das Feuer. Die Soldaten hatten keine Chance. Als der Fahrer vornüberkippte und auf die Hupe fiel, rissen sie zwar noch ihre Waffen hoch und drehten sich in ihre Richtung, aber bevor sie auch nur anlegen konnten, brachen sie ebenfalls zusammen und blieben regungslos im Schnee liegen. Ganz wie erwartet, sprangen zwei weitere Männer von der Ladefläche, doch sie wurden von Alpha zwei erledigt, bevor sie das Feuer eröffnen konnten.

»Wie aus dem Lehrbuch«, raunte Walther und stand auf. »Riley, gebt uns Deckung.«

»Positiv.«

Nick kämpfte sich auf die Beine und folgte Walther den leicht abfallenden Hügel hinunter zum Lastwagen. Sein Gewehr hielt er noch im Anschlag und sein Finger drückte den Abzug halb durch, aber er rechnete nicht damit, dass einer der Soldaten überlebt hatte. Einsätze wie diese hatten sie in den letzten Wochen dutzendfach hinter sich gebracht, selten mit Problemen. Irgendwann verschwanden Nervosität und Unsicherheit. Dann, wenn Kämpfen und Töten zur Routine wurde.

Während Walther überprüfte, ob die Toten tatsächlich tot waren, öffnete Nick die Fahrertür und zog den Fahrer heraus. Jetzt endlich hörte das infernalische Hupen auf, das die letzten Sekunden so gnadenlos durch den Wald getönt war, und einmal mehr legte sich eine dröhnende Stille über das Land.

Mit ein paar geübten Handgriffen nahm er dem Fahrer die Weste ab und warf sie hinter sich in den Schnee, ehe er seine Taschen abtastete. Seit der Kapitulation der Menschheit war es nicht leicht, an Ausrüstung und Nachschub zu kommen. Jeder Verbandskasten, jedes Magazin und auch sonst alles besaß einen nicht zu unterschätzenden Wert. Selbst wenn es bedeutete, diese Dinge den Toten zu entreißen.

Wenigstens brauchten sie es nicht mehr.

»Hast du das Signalstörgerät?«, drang Walthers Stimme zu ihm.

»Brauchen wir nicht«, antwortete er, während er das Funkgerät des Lasters durchschaltete. Überall nur statisches Rauschen. »Das Ding ist defekt.«

»Und dann sag mir noch mal einer, dass wir kein Glück haben«, brummte der Deutsche. »Sonst alles gut?«

»Jup.« Nick durchsuchte die Fahrerkabine, konnte außer einer Thermosflasche Kaffee und einem halb aufgegessenen Schokoriegel jedoch nichts finden. »Keine Karte, kein Einsatzbefehl.«

»Wundert dich das? Sie mussten irgendwann reagieren. Ist der Laster unbeschädigt?«

»Nur etwas Blut auf dem Sitz.«

»Das ist unser geringstes Problem.«

Nick seufzte stumm und kletterte wieder nach draußen. Walther hatte den Soldaten mittlerweile alles an Ausrüstung abgenommen, was sie bei sich trugen, und auf einem kleinen Haufen neben dem Laster gesammelt. Es war ein elendiges Geschäft, aber es musste sein. Jede Waffe, die nicht von Regierungstruppen geführt wurde, konnte dazu genutzt werden, die außerirdische Invasion zu bekämpfen.

Langsam trat er um den Laster herum, hielt seine Waffe diesmal jedoch angelegt und feuerbereit. Die beiden Soldaten, die von der Ladefläche gesprungen waren, lagen zwar tot in blutrotem Schnee, aber das bedeutete nicht, dass sich niemand mehr dort befand. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Soldat einen Hinterhalt versuchte.

Doch als er vorsichtig vor die Ladefläche trat, erkannte er erleichtert, dass wirklich niemand mehr da war – allerdings hatte der Laster auch bei weitem nicht so viel geladen, wie er gehofft und das Op-Com vermutet hatte. Leise fluchend kletterte er an Bord und schaute sich um. Zwei Kisten mit Artefakten waren das einzig Nennenswerte. Keine Waffen, keine Vorräte, gar nichts. Daneben standen bloß noch zwei Werkzeugkisten festgezurrt auf dem Boden.

»Und?«, fragte Riley durch den Funk. »Haben wir etwas?«

»Zwei Kisten.«

»Nur zwei?«

»Jup.«

»Das wird Op-Com nicht gefallen. War das der richtige Laster?«

»Du meinst, wir waren hier am falschen Arsch der Welt?«, gab Nick zurück. »Mach dich nicht lächerlich. Wir konnten nicht erwarten, dass sie die Laster weiterhin voll beladen losschicken. Vermutlich fahren jetzt gerade irgendwo ein zweiter und ein dritter Konvoi mit ebenfalls zwei Kisten an Bord zur Anlage.«

»Hargraves hat recht«, stimmte Walther ihm zu. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Strategie anpassen. Wenn Op-Com mehr Artefakte will, muss es mehr Teams rausschicken, ganz einfach. Wir sind hier fertig. Macht ihr die Artefakte oder wollt ihr diesmal die Ausrüstung tragen?«

»Wir räumen hier auf und übernehmen die Ausrüstung. Ich gebe Op-Com Bescheid und frage an, ob sie den Lastwagen bergen wollen. Seid ihr fertig für heute?«

»Wir haben für heute keine weiteren Befehle.«

»Alles klar, dann sehen wir uns die Tage.«

Nick atmete tief durch und wuchtete die beiden Kisten voller Artefakte nacheinander an den Rand der Ladefläche, bevor er runtersprang und eine davon zu sich zog. Walther nahm die andere und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Lager. Nick war es ganz recht, dass Alpha zwei diesmal aufräumte und sich darum kümmerte, ihre Spuren zu verbergen. Nicht nur, weil das eine nervtötende und zeitintensive Arbeit war, sondern vor allem musste man jederzeit damit rechnen, von weiteren Regierungstruppen überrascht zu werden.

Während sie schweigend durch den Wald gingen, holten ihn einmal mehr seine Gedanken ein. In den beiden Kisten befanden sich, realistisch geschätzt, jeweils zwischen sechs und acht Artefakte. Zwölf bis 16 insgesamt. Dafür hatten sie acht Soldaten getötet. Acht Menschen. Im besten Fall ein Leben für zwei Artefakte. Dafür, dass die Wissenschaftler und Ingenieure im Cheyenne Mountain Complex weitere Maschinen bauen konnten, um die Aliens zu bekämpfen. Auf dem Papier mochte es wie ein fairer Deal aussehen: 25, mit der neuesten Technologie vielleicht sogar um die 30 Quadratkilometer Land, die man abdecken und frei von Außerirdischen halten konnte. Aber letztlich war es so, wie Colonel Roberts vor all den Wochen gesagt hatte: Jeder Schritt in diesem tödlichen Tanz, ganz gleich, ob offensiv oder defensiv, ging mit immensem Blutvergießen einher.

»Du bist still, Hargraves.«

»Weil es nichts zu reden gibt.«

»Findest du?«

»Jetzt spuck’s schon aus, Walther!«

»Wir sind jetzt seit wie vielen Wochen hier draußen? Sieben, oder?«

»Acht.«

»Und alle paar Tage schnappen wir uns einen Konvoi. Mal mit Widerstand, meistens ohne. Trotzdem schickt die Regierung immer wieder Laster los. Warum?«

»Oh nein«, schnaubte Nick. »Dieses Spiel spiele ich nicht mit. Sag einfach, was du sagen willst!«

»Ich sage, dass uns die Regierung an der Nase herumführt! Sie lenkt uns ab! Das hier sind ein paar Happen, um uns beschäftigt zu halten, während irgendwo anders etwas Großes abläuft! Op-Com hat gut 20 Teams hier draußen!«

»Wir kriegen, was wir wollen«, erwiderte Nick. »Allein du und ich haben in den letzten beiden Monaten weit über 200 Artefakte geborgen! Das sind mit den neuesten Maschinen hunderte Quadratkilometer Land! Das ist mehr wert, als du denkst.«

»Daran zweifle ich nicht. Aber ich denke, es wird allmählich Zeit, dass wir unseren Fokus neu ausrichten. Ich meine, es wäre etwas anderes, wenn wir wenigstens die Anlage gefunden hätten, die Op-Com hier vermutet, aber wir haben nach wie vor nichts!«

»Du weißt, dass auch die Regierung hier draußen Truppen hat«, entgegnete Nick. »Vergiss letzte Woche nicht. Ich … Hör zu, Walther. Ich weiß genau, was du meinst, aber ich kann dir keine Lösung anbieten.«

»Was ist mit Keyes?«

»Was soll mit Keyes sein?!«, fauchte er sofort und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Ich denke, sie könnte uns weiterhelfen. Wir müssen sie nur finden.«

»Wir können sie nicht finden«, knurrte Nick mit bebender Stimme. »Es geht nicht und das weißt du genauso gut wie ich! Ich habe vor der Kapitulation alles getan, was ich konnte, um sie zu finden, und habe trotzdem versagt. Und alles, was wir über sie wissen, ist, dass sie beim EAAC ist – was es laut deiner Aussage wiederum unmöglich macht, zu ihr zu kommen. Was also soll ich tun, verdammt?!«

»Lass gut sein, Hargraves.«

»Nein!« Nick blieb stehen, stellte die Kiste ab und packte ihn am Arm. »Nein, das werde ich nicht tun! Du kannst nicht erwarten, dass du mir sowas um die Ohren haust und ich nicht darauf reagiere! Verdammt, ich weiß doch selbst, dass wir Keyes brauchen, aber glaubst du wirklich, ich denke nicht jede Wache Minute darüber nach? Wir kommen nicht an sie ran und das ist eine Tatsache, die wir akzeptieren müssen!«

Ohne Walthers Antwort abzuwarten, nahm er die Kiste mit den Artefakten wieder hoch und marschierte weiter. Hinter sich hörte er, wie der Deutsche frustriert seufzte, aber nichts hätte ihn gerade weniger interessieren können. Was zum Teufel bildete er sich denn ein? Glaubte er wirklich, er wäre nicht selbst schon auf den Gedanken gekommen, wie gut es wäre, Keyes an ihrer Seite zu haben? Es ging aber nicht und nichts und gar nichts wurde besser, wenn er ihn alle paar Tage an sie erinnerte.

Trotzdem spürte Nick, wie einmal mehr eine immense Resignation über ihn hereinbrach. Tagelang hatte er Keyes gesucht, nachdem sie beim Caribou Lake den Außerirdischen in die Hände gefallen war. Er war für sie durch die Hölle gegangen und hatte Dinge überlebt, die ihn noch heute im Traum heimsuchten und aus dem Schlaf schrecken ließen. Und schlussendlich hatte er sie für tot gehalten, hatte akzeptiert, sie verloren zu haben und nichts mehr für sie tun zu können, nur um von Walther am Tag der Kapitulation zu erfahren, dass sie sich bei genau der Institution befand, die die Niederlage der Menschheit überhaupt erst eingefädelt hatte.

Was er davon halten und nun von ihr denken sollte, wusste er nicht, und ganz gleich, wie oft Walther auch vorschlug, sie zu suchen, konnte er doch nicht darauf eingehen. Was an Bord des Schiffs mit ihr geschehen war, vermochte er nicht zu sagen – und das war etwas, an dem auch Walthers Beteuerungen nichts änderten. Dass Keyes den Aliens entkommen war und die Kapitulation mehr oder weniger unmittelbar nach ihrer Ankunft beim EAAC stattgefunden hatte …

Er biss sich auf die Lippe. Keyes Verrat zu unterstellen, war ein Schritt, den er nicht gehen konnte und nicht gehen wollte. Doch zu behaupten, ihr nach den Ereignissen bedingungslos zu vertrauen, war ebenfalls etwas, das er nicht zu tun in der Lage war. Er war gefangen. Gefangen im Limbus des Nichtwissens, unfähig, alle Bande abzubrechen und allein in die Zukunft zu schreiten, während er gleichzeitig nicht umkehren und alle Zweifel hinter sich lassen konnte.

»Keyes ist weg, Walther«, sagte er schließlich und warf dem Deutschen einen kurzen Blick zu, als dieser zu ihm aufholte. »Und vielleicht ist es fürs Erste das Beste, wenn es so bleibt.«

*****

Nick sah auf seine Armbanduhr und warf anschließend Walther einen fragenden Blick zu, den dieser schulterzuckend erwiderte. So viel also dazu. Ihr Rendezvous war seit einer halben Stunde überfällig. Ein paar Minuten mehr oder weniger machten in der Regel nichts aus, aber aus eigener Erfahrung hatte er gelernt, ab einer Viertelstunde misstrauisch zu werden. Allerdings war das Wetter heute schlechter als sonst. Seit gut einer Stunde beherrschte ein heftiger Wind dieses Land. Ein Wind, der entsprechend viel Schnee aufwirbelte und die Sicht erschwerte.

Gott, was hätte er dafür gegeben, jetzt im Zelt zu sitzen und sich ein wenig aufzuwärmen. Eine Tasse Kaffee, selbst wenn es nur die Instant-Plörre aus der Feldration war, dazu ein Hartkeks und ein oder zwei Aktivkohlewärmer. Im Angesicht der Eishölle um ihn herum erschien ihm der Gedanke daran wie ein Paradies.

»Fünf Minuten noch«, zwang er sich schließlich zu sagen, allerdings waren seine Lippen bereits dermaßen taub, dass er sich anstrengen musste, um klar zu sprechen. »Dann bin ich weg.«

»Nicht nur du«, raunte Walther. »Das gefällt mir nicht.«

»Denkst du, sie haben ihn erwischt?«

»Möglich. Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

»Soll ich die Artefakte verstecken?«

Der Deutsche lachte. »Um uns mache ich mir mehr Sorgen. Ich …«

Er hielt inne. Nick sah es auch: Just in diesem Augenblick leuchteten zwei helle Lichter im Schneegestöber auf, gut 50 Meter von ihnen entfernt. Die Scheinwerfer eines Geländewagens. Geradezu lächerlich langsam fuhr der Humvee auf sie zu, und das, obwohl er statt Rädern über vier Raupen verfügte.

Nick zog die Augenbrauen hoch und überlegte sich einen Moment, vorsichtshalber sein Gewehr zu heben, ließ es dann aber sein. Falls es jemand auf ihn und Walther abgesehen hatte, war eine derart langsame Annäherung nicht unbedingt der beste Weg, sie zu überraschen.

Schließlich hielt der Humvee nur wenige Meter von ihnen entfernt und ein blutjunger Kerl in einem viel zu großen Wintermantel und mit gefrorenen Wimpern stieg aus.

»Wenn du noch langsamer fährst, reist du in der Zeit zurück«, begrüßte ihn Walther. »Himmel Herrgott, Junge, du siehst beschissen aus! Wo warst du so lange?«

»W-w-wir s-s-sind i-i-im …«, setzte der Kerl an, brachte aber keinen weiteren Ton hervor.

»Wir sind steckengeblieben«, ertönte stattdessen eine helle Stimme, die Nick kannte. Ashley Thorburn sprang von der Ladefläche des Geländewagens, bahnte sich einen Weg durch den Schnee und umarmte ihn. »Mussten eine Kette wechseln. Eine Scheißaktion.«

»Ashley?«, fragte Nick überrascht und erwiderte ihre Umarmung. »Was tust du denn hier? Ich dachte, du bist in New Mexico?«

»War ich auch. Vorgestern bin ich zurückgekommen. Sullivan lässt Grüße ausrichten. Ich soll euch abholen.«

»Da muss ein Fehler vorliegen«, erwiderte Walther. »Unsere Rotation dauert noch zwei Wochen.«

»Weiß ich. Außerplanmäßiger Abzug.«

»Ersatz?«

»Kommt morgen an.«

»Warum hat man uns nicht informiert?«

»Walther, ich komme frisch aus New Mexico, wo ich buchstäblich ein T-Shirt tragen konnte, und habe in den letzten beiden Tagen einen Temperaturunterschied von gefühlt 500 Grad durchgemacht. Wenn ich dir also sage, dass ich es nicht weiß und ihr endlich einsteigen sollt, dann glaubt mir, verdammt!«

Thorburn und Walther tauschten finstere Blicke aus, schienen dann aber zu der unausgesprochenen Übereinkunft zu gelangen, dass er ihr nicht weiter widersprechen würde. Stattdessen murmelte er etwas auf Deutsch, das sich wie so oft wie eine Beleidigung anhörte, und begann, die Kisten mit den Artefakten zu verladen, die sie seit dem letzten Rendezvous geborgen hatten. Nick half ihm und nach wenigen Minuten waren sie aufbruchsbereit.

»Habt ihr alles?«, fragte Thorburn und sah mit zusammengekniffenen Augen in Richtung ihres Zelts. »Ausrüstung, Waffen, Munition?«

»Wir sind startklar«, antwortete Nick. »Es hat keinen Sinn, das Zelt abzubauen.«

»Gut, dann einsteigen. Walther, du fährst.«

Walther setzte sich ans Steuer. »Ich dachte schon, die Frostbeule bringt uns zurück. Wohin soll es gehen?«

»Acht Clicks nach Süden zum Sammelpunkt Lima, dann nach Osten in Richtung Park Falls. Bei der Stadtgrenze wartet ein Team auf uns.«

»Verstanden.«

»Hier.« Nick reichte dem zitternden Soldaten einen seiner Aktivkohlewärmer, bevor er sich mit ihm und Thorburn auf die Rücksitze des Wagens zwängte. Mit Winterkleidung und Waffen blieb deutlich weniger Platz, als er erwartet hätte. »Es ist nicht viel, aber das wärmt dich ein wenig.«

»D-d-danke«, flüsterte der Soldat.

»Ein neuer Rekrut«, erklärte Thorburn, während Walther den Humvee wendete. »Er kommt aus Miami.«

»Dann wundert mich das nicht«, schnaubte Nick, warf dem Kerl dann allerdings einen kurzen Blick zu. »Kommst du klar?«

Er nickte.

»Gut.«

»Wie lange wart ihr hier draußen?«, wollte Thorburn wissen.

»Acht Wochen.«

»Acht? Gott im Himmel, das hätte ich nicht überlebt.«

»Es ist weniger schlimm, als du denkst«, antwortete Nick. »Im Zelt hatten wir meistens ein paar Grad plus. Das ist schon okay. Und bei dir? Wie war’s in New Mexico?«

»Vor allem langweilig«, antwortete sie. »Ich bin am Rio Grande südwärts gefahren. Santa Fe, Albuquerque und so weiter, runter bis nach El Paso. Ich sollte mir einen Überblick über die Lage verschaffen.«

»Und?«

»Nichts.«

»Wie meinst du das?«

»Naja, nichts eben«, brummte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Zone in New Mexico befindet sich im Niemandsland nordöstlich von Roswell. Salt Creek heißt die Gegend. Da leben keine Menschen. Und überall sonst interessiert sich kein Schwein für die Außerirdischen. Abgesehen von den Soldaten und Nationalgardisten, die bei Minneapolis im Einsatz waren, haben die allerwenigsten überhaupt eine Vorstellung davon, was passiert.«

»Wie kann das sein?«, fragte Nick ungläubig. »Der ganze Planet hat kapituliert. Es muss doch irgendetwas passieren! Die Menschen können nicht weitermachen wie bisher!«

»Genau das tun sie aber.« Thorburn klang verbittert. »Ich nehme nicht an, dass ihr hier draußen ein Radio oder einen Fernseher hattet. Ihr solltet euch die Scheiße mal geben, die von früh bis spät rauf und runter läuft.«

»Eine Zusammenfassung reicht.«

»Naja, die Regierung verkauft die Kapitulation als große Leistung – und die meisten Menschen wollen genau das hören. Monatelang gab es nur Leid und Krieg in den Nachrichten. Europa liegt in Trümmern, genau wie ein guter Teil Ostasiens, während gleichzeitig überall Gerüchte über Alien-Aktivitäten die Runde machten. Es gibt zwar noch keinen offiziellen Waffenstillstand mit Russland und China, aber schon seit Wochen schießt niemand mehr. Wenn du dir nichts sehnlicher wünschst, als dass es besser wird, hörst du jedem gerne zu, der dir genau das sagt.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass die Menschen tatsächlich so simpel gestrickt sind«, murmelte Nick mehr zu sich selbst als zu ihr.

»Das sind sie nicht. Aber sie sind erschöpft. Und ich glaube, viele haben stillschweigend akzeptiert, dass sie sowieso nichts ändern können. Glaubt man der Regierung, wird die Kapitulation für die USA keine Nachteile bringen.«

»Ach?«

»Andere sollen die Forderungen erfüllen.«

»Andere?«, wiederholte Nick. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Das heißt es in den Nachrichten. Etwas Genaueres kann ich dir nicht sagen.«

Nick verkniff sich eine Erwiderung und schwieg. Andere sollten also die Forderung der Außerirdischen erfüllen? 30 Prozent der Menschheit als Biomasse für die Umwandlung und das alle 20 Jahre. Aktuell lebten etwas weniger als acht Milliarden Menschen auf diesem Planeten. 30 Prozent waren knapp zweieinhalb Milliarden. Wie um alles in der Welt sollte so etwas überhaupt funktionieren, selbst wenn es keine Propagandalüge war? Wollte man ganz Indien und China den Aliens zum Fraß vorwerfen? Oder Afrika, Europa und Südamerika? Selbst wenn es dem Präsidenten irgendwie gelang, die USA vorerst außen vor zu halten – ewig konnte man so einen Wahnsinn nicht durchziehen.

Aber vermutlich wussten das die Machthaber dieser kaputten Nation genauso gut wie er. 20 Jahre waren eine lange Zeit. Man konnte andere Lösungen finden, anderen die Schuld zuweisen, vielleicht sogar noch enger mit den Aliens anbandeln und sich als irdische Vollstrecker etablieren. Den Außerirdischen war es herzlich egal, welche Menschen sie für die Metamorphose heranzogen. Der Gedanke lag also zynisch nahe, die mächtigste Nation der Erde als Handlanger und Henker zu benutzen.

Das durfte nicht passieren.

»Hat es schon angefangen?«, fragte er schließlich. »Treiben sie bereits Menschen zusammen?«

»Aktuell liegen uns keine Berichte vor«, antwortete Thorburn lakonisch.

Nick suchte Blickkontakt zu ihr, doch sie starrte nur stoisch vor sich hin, die Gesichtszüge versteinert und vollkommen regungslos. Er konnte es ihr nicht verdenken. Die Menschheit stand am Anbeginn der verheerendsten Epoche ihrer Geschichte. Drei Weltkriege und unzählige Seuchen hatten nicht geschafft, was die Aliens mit dem Einverständnis der irdischen Führer anrichten würden. Zweieinhalb Milliarden Leben, die ausgelöscht werden würden; Individuen, verloren und vernichtet, verzehrt von einer fremden Macht. Einfach so. Nick ertrug den Gedanken kaum, und das, obwohl ihm vollkommen bewusst war, dass er das schiere Ausmaß dieses Desasters nicht einmal ansatzweise begriff. In ein paar Jahrzehnten würden ganze Kontinente entvölkert sein. Städte würden brachliegen. Und irgendwann würde das Leben auf der Erde … aufhören.

Ihm graute davor, was er noch an Hiobsbotschaften erfahren würde, sobald er zurück im Cheyenne Mountain Complex war. Während der letzten Wochen in der Wildnis Wisconsins waren er und Walther praktisch vollständig von der Außenwelt abgeschnitten gewesen. Bis auf ein paar wenige, allerdings sehr sporadische Funksprüche des Op-Com hatten sie kaum etwas mitbekommen. Zeit genug, der Tragödie dieses Planeten den Raum zu geben, sich in all ihrer schrecklichen Wucht zu entfalten.

Er spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Vor Wut und Frustration. Niemand, der halbwegs realistisch dachte, konnte sich einreden, dass sie den ersten Ernte-Zyklus aufhalten konnten. Sie waren hilflos und ohnmächtig, dem Willen der Außerirdischen vollständig ausgeliefert. Natürlich konnte man sich wie er und Walther in Arbeit flüchten und tun, was nötig war, um der Menschheit zumindest die Möglichkeit zu verschaffen, sich zu wehren, aber selbst das waren bloß Tropfen auf dem heißen Stein. Sobald die Ernte begann, würden sie hilflos zusehen müssen.

»Und sonst?«, zwang sich Nick irgendwann zu fragen, als er seine eigenen Gedanken nicht mehr ertrug. »Gibt es etwas Neues?«

»Was genau willst du wissen?«

»Egal. Hauptsache, ich höre mich selbst nicht mehr denken.«

»Es passiert tatsächlich nicht besonders viel«, brummte Thorburn und sah ihn einen Moment lang an, ehe sie den Kopf wegdrehte und aus dem Fenster auf die Monotonie der Schneelandschaft blickte. »So gut wie alles und jeder da draußen hält die Füße still. Es ist die Ruhe vor dem Sturm. Jeder weiß, was kommen muss, aber hofft, dass es ihn nicht erwischt.«

»Was ist mit dem SPACECOM?«

»Der Cheyenne Mountain Complex gleicht einer Festung. Einer der Generale vor Ort hat es geschafft, eine Tunnelbohrmaschine aufzutreiben, sodass die Basis massiv erweitert werden kann. Das ist auch dringend nötig. Es kommen jede Menge Rekruten an.«

»Wie das?«

»Es gibt Widerstandszellen im ganzen Land. Der Großteil der Bevölkerung hält zwar die Füße still, aber eben nicht alle. Größtenteils sind es Mitglieder der Sicherheitskräfte und ihre Angehörigen. Jungs von der Nationalgarde mit ihren Familien, Leute, deren Brüder und Schwestern bei der Army waren, und so weiter.«

»Seltsam«, brummte Walther.

»Was ist daran seltsam?«

»Ich hätte gedacht, dass mehr Leute auf Linie bleiben.«

»Schwierige Frage«, antwortete Thorburn bloß.

Auch Nick drehte nun den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster auf die langsam an ihnen vorbeiziehende Winterlandschaft. Obwohl sie sich hier tief im Wald befanden, kamen sie regelmäßig an den ausgebrannten und mittlerweile schneebedeckten Wracks alter Lastwagen und Humvees vorbei. Größtenteils Fahrzeuge der Regierung, die sie und die anderen Einheiten in der Gegend in den letzten Wochen hochgenommen hatten und dabei zu stark beschädigt worden waren, um weiterverwendet zu werden. Daneben immer wieder Markierungen aus Ästen im Boden, an denen die Dogtags derer hingen, die dort begraben worden waren. Freund und Feind.

Er schüttelte den Kopf. Irgendwo in der Gegend, vermutlich ein Stück nördlich von hier, musste sich eine Anlage befinden, die die andauernden Artefakt-Transporte nötig machte. Während der letzten Wochen war er davon überzeugt gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sie fanden und stürmten. Eine Überzeugung, die sich langsam aber sicher als falsch herausgestellt hatte. Ihre wenigen Vorstöße nach Norden waren entweder erfolglos abgebrochen oder im plötzlichen Feuer versteckter Scharfschützen abgewehrt worden. Die Kräfte für einen entschiedenen Angriff hatte das SPACECOM entweder nicht aufbringen können oder nicht aufbringen wollen.

Es wäre falsch gewesen, die letzten acht Wochen in dieser Eishölle als Fehlschlag zu bezeichnen, aber der plötzlichen Abberufung haftete dennoch ein fahler Beigeschmack an. Er, Walther und die anderen Teams hatten alles riskiert und hunderte Artefakte sichergestellt. Nicht, weil das der große Paukenschlag war, mit dem man die Erde oder die Menschheit rettete, sondern weil es wichtig war. Weil jemand diese Arbeit hatte erledigen müssen, um die Grundlagen für etwas zu schaffen, aus dem irgendwann einmal Hoffnung und eines Tages vielleicht sogar etwas wie eine Chance erwachsen konnte.

Und jetzt zogen sie ab.


Kapitel 2

Sechs Quadratmeter, ein Bett, ein Fenster, ein leerer Schrank. Das war Keyes’ Welt. Seit Wochen schon. Und wieder einmal lag sie hier, die Augen weit geöffnet, und starrte auf die Decke. Das Muster des Holzes hatte sich so stark in ihren Verstand eingebrannt, dass sie es vermutlich niemals wieder vergessen würde. Sie hasste es von ganzem Herzen. Aber trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, wie es sein würde, es nicht mehr sehen zu müssen. Es anzustarren, ermöglichte ihr eine Routine in der Monotonie. Und mit dieser Routine kam Trost.

Sie blinzelte und drehte sich auf die Seite, um einmal mehr in die endlosen Weiten schneebedeckter Tristesse zu blicken, die man Ny-Ålesund nannte. Etwa zwei Dutzend Gebäude unterschiedlichster Bauart und Größe, etwa ähnlich viele Fahrzeuge, ein paar Schlittenhunde und Wildvögel und keine drei Dutzend Wissenschaftler. Das war alles, was es hier gab.

Und draußen brannte die Welt.

Es kostete Keyes alle Kraft, sich aufzusetzen, und als sie aufrecht saß, fühlte sie sich, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Sie hielt sich beide Hände vor den Mund und atmete ein paarmal in ihre Handflächen, ehe sie es sich zutraute, nach dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch zu greifen.

Nachdem sie aus dem Navigator … gekommen war, hatte sich ihr Zustand Tag für Tag verschlechtert, bis sie vor gut vier Wochen nicht einmal mehr das Bett aus eigener Kraft hatte verlassen können. Sie war vollständig auf die Hilfe und Fürsorge der Wissenschaftler der Forschungsstation angewiesen. Selbst die Ärzte, die sich unter ihnen befanden, konnten sich ihren Zustand nicht erklären – dementsprechend gab es auch kein Medikament, das ihr half.

Erst in den letzten beiden Wochen spürte sie eine langsame Verbesserung, wenngleich es bestenfalls Trippelschritte waren, mit denen sie sich ins Leben zurückkämpfte. Auch hier galt, dass sich niemand diese Veränderung erklären konnte, vor allem, da sie manchmal mit teils heftigen Rückschritten einherging. Konnte sie an einem Tag aus eigener Kraft Treppen steigen, gelang es ihr am nächsten wiederum nicht, sich das Gesicht zu waschen, nur um am übernächsten Tag für einige Stunden vollkommen unbeschwert leben zu können.

Was sie anging, gab es dafür nur eine Erklärung: Der Navigator – oder besser gesagt das, was er mit ihr gemacht hatte. Wieder und immer wieder hatte sie sich die Aufnahmen der Kamera angesehen, die alles festgehalten hatte. Die Bilder ihrer Rückkehr. Oder ihrer Wiedergeburt. Mittlerweile war sie davon überzeugt, dass ihr alter Körper bei der Reise durch diese Maschine genau wie der von Kharzi getötet worden war. Er war dematerialisiert worden. Und hier, auf Spitzbergen, war sie von derselben Maschine neu geboren worden. Vielleicht war dabei auch ihr altes Ich, ihr altes Bewusstsein, getötet worden und in diesem Leib befand sich bloß eine geschickt angefertigte Kopie, die sich vorgaukelte, sie zu sein, doch falls es so war, gab es nichts, was sie daran ändern konnte.

Sie atmete ein letztes Mal tief durch und führte das Wasserglas an ihre viel zu trockenen Lippen. Heute war ein schlechter Tag. Die Erschöpfung lag auf ihr wie eine bleierne Decke, Angst und Zweifel nagten an ihr wie gierige Ratten, und die Gedanken an die Außenwelt, die sie sonst immer mit mehr oder weniger großem Erfolg von sich fernhielt, brachen immer wieder über sie herein.

Wenigstens versprach der Schlaf ein paar Stunden Ruhe.

Nachdem sie ein paar Schlucke getrunken und das Glas wieder auf ihren Nachttisch gestellt hatte, hob sie die Hände vor die Augen und sah auf ihre Haut. Allmählich nahm sie wieder jenen Teint an, den sie früher besessen hatte, wenngleich sie immer noch deutlich zu blass war. Während der letzten Tage hatte sie sich zunehmend fremd in ihrer Haut gefühlt. Fremd in ihrem eigenen Körper. Die Akzeptanz dessen, was mit ihr geschehen war, und die Abläufe, die zu ihrem jetzigen Zustand geführt hatten, bedeuteten in letzter Konsequenz, dass ihr Fleisch geschaffen worden war. Dass der Navigator irgendwie Moleküle so zusammengesetzt hatte, dass sie dabei herauskam. Sie war ein Geschöpf. Und niemand konnte absehen, ob sie wirklich sich selbst gehörte.

Sie spürte, wie ein schwaches Lächeln über ihre Lippen huschte. Manchmal, in schwachen Momenten, stellte sie sich vor, wie sich ihre Finger plötzlich in kleine Tentakel verwandelten, oder wie sonst eine Abscheulichkeit mit ihr geschah. Gedanken, die ihr der Konsum von viel zu vielen schlechten Sci-Fi-Streifen über die Jahre eingepflanzt hatte. Gleichzeitig aber auch Gedanken, die sie nicht so weit ins Reich der Lächerlichkeit verbannen konnte, wie sie gerne wollte.

»Veronica?« Plötzlich eine Stimme an ihrer Tür, dicht gefolgt von einem leisen Klopfen. »Darf ich reinkommen?«

»Natürlich.« Sie kniff die Augen zusammen und massierte sich die Schläfen. »Es ist offen.«

Sven, der Schwede, der sie vor all den Wochen beim Navigator gefunden und zur Forschungssiedlung gebracht hatte, trat ein.

»Hey.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das ihm nicht so recht gelingen wollte. »Wie geht es dir?«

»Nicht so gut heute«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Aber im Großen und Ganzen geht es voran. Aber du bist nicht deswegen da, oder?«

»Ich würde jetzt normalerweise etwas sagen wie ›Oh, da schimmert die CIA-Agentin durch‹, woraufhin du mir etwas antworten würdest wie ›Das war eine offensichtliche Frage‹, aber über den Punkt sind wir ja zum Glück hinweg.«

Keyes lachte leise.

»Freut mich, dich lachen zu sehen.«

»Manchmal passiert es sogar mir. Also, wieso bist du hier?«

»Erinnerst du dich an Dr. Fournier?«

»Der unheimliche Franzose?«

»Er bevorzugt die Bezeichnung ›eigensinnig‹, aber ja. Er hat mich heute Mittag gefragt, ob es möglich wäre, mit dir zu reden. Nach eurer letzten … Begegnung war ich eher skeptisch, aber ich wollte dich trotzdem fragen, ob es okay ist. Es geht ihm wohl um den Navigator.«

»Solange ich keine Ortsbegehung mit ihm machen muss, klar.«

»Was wäre das Problem?«

»Ich hätte Angst, dass er mich direkt wieder durchschubst.«

»Auszuschließen wäre es nicht.«

»Eben.« Sie holte tief Luft. »Was ist mit euch? Spielt ihr immer noch Nordkorea und weigert euch, mit irgendjemandem zu reden?«

»Die letzte Abstimmung war eindeutig.«

Sie schüttelte den Kopf, was ihr sogleich einen leichten Schwindelanfall einbrachte, den sie sich jedoch mit aller Kraft nicht anmerken ließ. »Was genau wird besser, wenn wir uns hier verstecken? Wenn die Aliens kommen, dann kommen sie. Du weißt schon, weil sie fliegen können und so.«

»Können sie das?«, erwiderte Sven und zog die Augenbrauen hoch. »Meine letzte Info war, dass das Schiff in Minneapolis abgestürzt ist.«

»Ich denke, du als studierter Mann bist klug genug, das Kernkonzept zu verstehen«, fauchte sie. »Sven, ich weiß, du meinst es gut, und ich mache keinem von euch einen Vorwurf, aber ich muss endlich hier weg! Ich will zurück in die Staaten!«

»Und wie genau willst du das in deinem Zustand tun?«

»Noch ein paar Tage und ich bin fit genug!«

»Das entscheidet Dr. Allison.«

»Die Frau, deren Arbeitshypothese zu meinem Zustand lautet, dass wir ›mal abwarten‹?«

»Aktuell tust du genau das, was sie sagt.« Er sah aus dem Fenster. »Veronica, ich weiß, was du meinst, und glaub mir, wenn ich sage, dass ich dir helfen möchte. Aber ich kann und werde nicht gegen die Mehrheitsentscheidung der anderen handeln. Aktuell ist Ny-Ålesund einer der sichersten Orte dieses Planeten.«

»Ny-Ålesund ist eine gottverdammte Falle und nicht mehr!«, entgegnete sie und setzte schon an, ihm eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, hielt dann aber inne. »Ja, du hast recht. Ich weiß, dass du es gut meinst, und ich bin dir auch nicht böse. Aber das hier, Sven, das ist nicht, was ich will. Meine Freunde kämpfen in den USA. Ich muss ihnen helfen! Kannst du wenigstens versuchen, den anderen meine Situation zu erklären? Ich habe gestern Schiffe auf dem Meer gesehen. Wenn ihr mich zu einem davon bringen könnt, wäre mir schon viel geholfen. Von Grönland oder Norwegen aus komme ich auch so weiter.«

»Ich sehe, was ich tun kann, okay?«

»Danke, Sven.«

Der Schwede lächelte, allerdings nur kurz. Mit einem Mal verfinsterte sich seine Miene. Er sah zu Boden und schluckte schwer.

»Ist alles okay?«, fragte Keyes vorsichtig.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete er zögerlich. »Ich … Weißt du, wenn ich draußen bin, mit den anderen rede und meine Arbeit erledige, dann denke ich kaum an die restliche Welt. Das habe ich früher auch nicht. Wenn du hier arbeitest, fernab von allem, dann musst du dich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Wenn du in Gedanken nur anderen Orten nachhängst, kommst du nicht weit. Aber sobald ich mit dir spreche, erinnere ich mich daran, dass es noch einen ganzen Planeten um mich herum gibt. Und wie schlecht es um ihn steht.«

»Das tut mir leid«, flüsterte Keyes.

»Das war kein Vorwurf.«

»Das weiß ich. Es tut mir trotzdem leid. Sven, verzeih mir die Frage, aber gibt es denn gar keine Möglichkeit, die Außenwelt zu kontaktieren? Ich meine, in Ny-Ålesund arbeiten Wissenschaftler aus mehr als einem Dutzend Nationen. Habt ihr wirklich sämtliche Kommunikationsmöglichkeiten gekappt? Was ist mit Versorgungsschiffen? Gibt es nichts?«

Sven schwieg.

»Du vertraust mir nicht, oder?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Doch, letzten Endes schon. Ich bin die Frau, die aus dem Navigator gekommen ist. Die Fremde. Die, die ihr euch nicht erklären könnt. Ich weiß, wie die anderen mich anschauen. Sie haben Angst vor mir.«

»Kannst du es ihnen verdenken?«

»Naja.« Sie schnaubte. »Hätte ich jetzt Tentakel oder würde versuchen, einem von euch das Gehirn aus der Nase zu saugen, könnten wir darüber diskutieren. Aber so? Gott, schau mich doch an! Ich liege seit acht Wochen im Bett und kann mich kaum bewegen!«

Abermals sagte Sven nichts.

Keyes biss die Zähne zusammen. Das hatte keinen Sinn. Sven mochte zwar der einzige Mensch in diesem Eisloch sein, der sich wirklich um sie sorgte, aber selbst er schien nicht gewillt, ihr zu helfen, wenn es darauf ankam. Diese Erkenntnis war nichts Neues und kam auch nicht unerwartet; immerhin vegetierte sie nun schon seit Wochen in diesem Zimmer vor sich hin. Aber dass sein Misstrauen selbst jetzt noch derart ausgeprägt war, war trotzdem niederschmetternd.

Schließlich ließ sie sich wieder in ihr Bett sinken, drehte sich auf den Rücken und sah einmal mehr hoch zur Decke. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie keine Kraft besessen, weiter mit ihm zu sprechen.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn du jetzt gehst.«

Sven stand auf und trat zur Tür, zögerte dann jedoch, die Hand auf die Klinke zu legen. Im Augenwinkel sah sie, wie er ein paar Sekunden lang dort verharrte, offensichtlich unentschlossen, was er tun sollte. Und tatsächlich drehte er sich wenig später wieder zu ihr um.

»Dr. Fournier hat in den letzten Wochen einige Fortschritte in Bezug auf den Navigator gemacht«, sagte er mit tonloser Stimme und vermied es dabei, sie direkt anzusehen. »Und er glaubt, dass er Rückschlüsse auf dich ziehen konnte.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Keyes.

»Er glaubt, dass sich zumindest dieser Navigator bereits seit einigen Jahrzehnten, wenn nicht gar seit ein oder zwei Jahrhunderten auf der Erde befindet. Eisproben aus seiner unmittelbaren Umgebung lassen darauf schließen. Er ist davon überzeugt, dass das auch auf die übrigen Navigatoren auf der Erde zutrifft.«

»Und was genau hat das mit mir zu tun?«

»Ein paar der Teilchen, die sich in den Eisproben nachweisen ließen, konnte Dr. Allison auch in deinem Blut feststellen. Und zwar in nicht unerheblicher Menge.«

»Und …« Keyes räusperte sich. »Und was genau bedeutet das für mich?«

»Erst einmal nicht viel. Es kann sich um eine bloße Koinzidenz handeln oder um einen Zusammenhang, der unsere Untersuchungsmöglichkeiten übersteigt. So oder so befürchten manche von uns, dass du nicht die bist, die du zu sein vorgibst – oder dass du, selbst wenn du nach wie vor du selbst bist, in irgendeiner Weise vom Navigator beeinflusst werden könntest.«

Diesmal war es Keyes, die ein paar Augenblicke lang schwieg.

»Ist das alles?«, fragte sie schließlich.

»Ja.«

»Dann ist jetzt zumindest die Katze aus dem Sack«, brummte sie. »Es hätte mich gefreut, wenn ihr mir das früher gesagt hättet.«

»Dr. Fournier hat die Ergebnisse erst vor wenigen Tagen erhalten.«

»Trotzdem.« Sie schloss die Augen. »Sven, ich habe dir offen erzählt, was mit mir in den USA passiert ist. Dass ich in Kontakt mit Artefakt-Materie gekommen bin, ohne mich zu verwandeln, und danach fähig war, die Kommunikation der primären Aliens zu spüren. Ich weiß nicht, ob mein jetziger Zustand nicht einfach nur eine Neuauflage dessen ist, was ich ohnehin längst durchgemacht habe, aber über den Punkt, an dem man mich genetisch gesehen vollständig als Mensch bezeichnen konnte, bin ich schon lange hinweg. Haltet ihr mich deshalb fest? Um die Menschheit vor mir zu schützen?«

»Vielleicht, ja.«

»Vielleicht?«

»In erster Linie fürchtet Dr. Fournier, ohne dich nicht mehr in der Lage zu sein, weiter am Navigator zu forschen.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Doch.« Sven sah sie einen winzigen Moment lang an, ehe er abermals aus dem Fenster blickte. »Doch, das ist es. Veronica, lass mich ganz offen sein: In deinem jetzigen Zustand kannst du nicht gehen und das weißt du. Solange sich das nicht ändert, bist du auf uns angewiesen. Wie wäre es also, wenn wir diese Zeit nutzen, um möglichst viel über dich und deinen Zustand herauszufinden?«

Keyes schnaubte spöttisch.

»Was?«, fragte er sofort.

»Ich weiß das alles offiziell doch gar nicht«, raunte sie und sah abermals zur Decke. »Hättest du es mir nicht gesagt, würde ich nach wie vor hier liegen und meinem Leben dabei zusehen, wie es an mir vorbeizieht. Und jetzt erwartest du, dass ich aufstehe, zu Fournier gehe und mich untersuchen lasse?«

»Ich bin bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen.«

»Wie heldenhaft.«

»Jetzt stell dich nicht so an!«

»Schon gut.« Sie schnaubte bitter. »Okay, versuchen wir es.«

*****

Keyes konnte nicht von sich behaupten, Dr. Fournier besonders sympathisch oder gar umgänglich zu finden. Der Franzose war ein Eigenbrötler, der sich mehr für seine Messdaten und Apparate als für sonst etwas auf der Welt interessierte, und zumindest sie hatte noch nicht erlebt, dass er auch nur eine Silbe mehr als unbedingt nötig sprach. Zwar sah sie die allermeisten Wissenschaftler in Ny-Ålesund nur sehr selten – einmal von Sven abgesehen – doch Fournier hatte sie in den acht Wochen tatsächlich nur ein einziges Mal getroffen. Und das war bereits einmal zu viel gewesen.

Fourniers Labor, falls man den Raum, in den Sven sie geführt hatte, denn so bezeichnen wollte, spiegelte seine Persönlichkeit eins zu eins wider. Eine kleine, fensterlose Kammer im Keller eines der Gebäude in der Siedlung, die bis unter die Decke mit Büchern, Gerätschaften, Reagenzien und anderer Ausrüstung vollgestellt war. Dabei herrschte allerdings kein Chaos, sondern vielmehr eine sorgfältig gehaltene, gleichzeitig jedoch undurchsichtige Ordnung. Kein Staubkorn lag an einem Platz, der nicht explizit für es vorgesehen war, und selbst Bildschirm, Maus und Tastatur seines Computers waren derart akkurat ausgerichtet, dass sie mit Hilfe eines Winkelmessers platziert worden sein mussten.

Keyes holte tief Luft und atmete dabei eine seltsam neutral, gleichzeitig aber auch leicht chemisch riechende Luft ein. Obwohl der Weg von ihrem Zimmer in diese Kammer vermutlich keine hundert Meter maß, war sie vollkommen außer Atem. Hätte Sven sie nicht nach wie vor abgestützt, wäre sie nicht in der Lage gewesen, sich auf den Beinen zu halten.

Wenigstens war Fournier noch nicht da, was ihr ein wenig Zeit verschaffte, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln, bevor sie mit ihm redete. Worauf sie sich einstellen sollte, wusste sie selbst nicht. Sven hatte ihr auf dem Weg zwar erklärt, was der Franzose in den letzten Tagen herausgefunden hatte, aber wie genau das mit ihr zusammenhing, war ihr nach wie vor ein Rätsel.

Nachdem sie einigermaßen zu Atem gekommen war, sah sie sich aufmerksam um. Fournier war offiziell Physiker – Quantenphysiker, um genau zu sein – galt unter den Wissenschaftlern vor Ort jedoch als eine Art neuzeitlicher Universalgelehrter. Ein Umstand, der Keyes nicht weiter verwunderte. In seinem Labor befanden sich unterschiedlichste Maschinen und Utensilien, die sie zwar nicht alle benennen konnte, von denen sie jedoch genau wusste, dass manche für chemische Untersuchungen, andere für eine Vielzahl unterschiedlichster Messungen und wieder andere für mikroskopische Beobachtungen benötigt wurden.

»Sie sind hier.« Plötzlich ertönte Fourniers Stimme unmittelbar hinter ihr. Keine Überraschung, einfach nur eine Feststellung. Mit schnellen, kurzen Schritten trat er um sie herum und setzte sich an seinen Schreibtisch, nur um einen winzigen Augenblick lang dort zu verharren und anschließend den Stuhl um exakt 90 Grad zur Seite zu drehen. Der kleine, alte Mann wirkte in seinem Labor verloren, strahlte gleichzeitig aber auch eine Ruhe aus, wie Keyes sie selten zuvor gespürt hatte.

»Sie wollten mit mir sprechen«, entgegnete sie. »Hier bin ich.«

»Das sehe ich.«

»Ich habe ihr von Ihren Erkenntnissen berichtet«, übernahm Sven. »Ich denke, sie …«

»Genau deswegen sind Sie Mikrobiologe, Monsieur Larsson«, fiel ihm der Franzose ins Wort. »Sie benennen das Offensichtliche. Madame Keyes wäre nicht hier, wüsste sie nicht um die Dringlichkeit einer Unterredung. Sie können jetzt gehen.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Es war auch keine gute Idee, dass Schweden im Zweiten Weltkrieg neutral geblieben ist, und trotzdem haben es Ihre Vorväter getan. Also – raus hier.«

Sven seufzte leise und suchte Blickkontakt zu Keyes. Sie nickte ihm zu, woraufhin er sie vorsichtig losließ und den Raum verließ.

»Anders als meine Kollegen halte ich Sie nicht für ein Alien in Menschengestalt«, sagte Fournier, kaum hatte Sven die Tür hinter sich geschlossen. »Was aber nicht bedeutet, dass Sie ein Mensch sind. Kommen Sie und sehen Sie.«

Keyes trat auf ihn zu, musste sich dabei aber anstrengen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Fournier hatte mittlerweile seinen Computer eingeschaltet und deutete auf eine Reihe kompliziert aussehender Gleichungen und Zahlenkolonnen, die über den Bildschirm flimmerten.

»Was ist das?«, fragte Keyes.

»Das sind Sie.«

»Was?«

»Dr. Allison sagt, Ihr Gehör funktioniert einwandfrei.«

Keyes seufzte und schloss einen Moment lang die Augen. »Mein Gehör funktioniert auch.«

»Warum fragen Sie dann so dumm nach? Madame Keyes, Sie sehen sich selbst – oder zumindest einen Teil von sich, heruntergebrochen auf Zahlen und Zusammenhänge.«

Keyes sah einmal mehr auf den Bildschirm, konnte aber nach wie vor nicht ausmachen, wie um alles in der Welt diese Daten ihren Körper darstellen sollten. Ihre einzige Interpretation war, dass Fournier verschiedene Parameter, Laborwerte und Messergebnisse mit Zahlen belegt hatte, die in ihrer internen Ordnung nur ihm verständlich waren. Ein Umstand, der ihr die Diskussion nicht wert war.

»Okay«, sagte sie schließlich.

»Ich halte Ihre ursprüngliche Vermutung für richtig«, fuhr der Franzose fort. »Ihr Kontakt mit Artefakt-Materie hat es Ihnen ermöglicht, den Kontakt mit dem Navigator zu überleben.«

»Also wurde ich teleportiert?«

»Reden Sie keinen Unfug, Madame Keyes.« Er schüttelte den Kopf und sah sie mit einem geradezu mitleidigen Gesichtsausdruck an. Wie ein Lehrer, der seinen unverständigen Schüler mit milder Strenge tadelte. »Sie wurden nicht teleportiert. Vielmehr gehe ich davon aus, dass der Navigator Ihren Körper in seine Einzelteile zerlegt und dabei präzise gescannt hat, bevor er ihn an anderer Stelle nach diesem Bauplan neu geschaffen hat.«

»Was ist mit meinem Bewusstsein?«

»Was Sie Bewusstsein nennen, ist auch nur eine spezifische Anordnung von gespeicherten Eindrücken und Erfahrungen in ihrem Gehirn.«

»Also ist mein altes Ich tot?«

»Fühlen Sie sich tot?«

»Ich … Was?«

»Ich muss Dr. Allison doch noch einmal auf die Gehör-Problematik ansprechen.«

»Nein«, flüsterte Keyes. »Nein, ich fühle mich nicht tot.«

»Na also, junge Dame. Da haben Sie es. Sie sind, was Sie daraus machen. Aber mir geht es gerade ohnehin nicht um Ihre persönlichen Befindlichkeiten. Vielmehr will ich auf Folgendes hinaus: Die Teilchen, die wir in ihrem Blut gefunden haben, sind deckungsgleich zu jenen, die wir im Eis um den Navigator festgestellt haben. Ich gehe davon aus, dass es sich um eine Art Nebenprodukt des Prozesses handelt, den ihr derzeitiger Körper durchlaufen hat.«

»Fühle ich mich deswegen so schwach?«

»Möglicherweise, ja.«

»Und was für Teilchen sind das?«

»Einen Namen besitzen sie noch nicht, aber ich halte sie für ein Abbauprodukt derselben Materie, aus der auch die Artefakte bestehen. Leider verfüge ich nur über eingeschränkte Forschungsergebnisse zu der molekularen Zusammensetzung der Artefakte, da wir so gut wie alle, die wir in der Gegend gefunden haben, an NATO-Offizielle abgegeben haben, aber ein paar Kernparameter decken sich mit dem, was in Ihrem Blut gefunden wurde. Ich nehme derzeit eine deckungsgleiche oder zumindest ähnliche Reaktion zwischen Ihnen, dem Navigator und Ihrem Körper an.«

Keyes schwieg. Zwar schossen gefühlt hundert Fragen durch ihren Kopf, aber ihr fehlten die Worte, sie zu stellen. Dass ihre Exposition mit der Artefakt-Materie in der DARPA-Anlage entscheidend für ihren Kontakt mit dem Navigator gewesen war, war ihr die ganze Zeit über bewusst gewesen, allerdings wusste sie nicht, was sie aus Fourniers Aussage machen sollte. Bedeutete das, dass ihr Körper noch stärker verändert wurde, als gedacht? Dass vielleicht sogar das fragile Gleichgewicht zerstört worden war, das sie bislang am Leben gehalten hatte? Oder fand hier womöglich gar eine Art Selbstreinigungs- und Heilungsprozess statt?

»Keyes.« Fournier beugte sich ganz leicht nach vorne und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Sie sterben.«

»Ich sterbe?«

Er nickte. »Dr. Allison teilt meine Ansicht nicht und denkt, Sie brauchen nur mehr Ruhe, aber was mich angeht, befindet sich Ihr Körper kurz davor, zu kollabieren. Ich kann Ihnen nicht sagen, wieso Ihr Organismus vor dem Kontakt mit dem Navigator in der Lage war, die Artefakt-Materie zu erdulden, und kann nur mutmaßen, dass sie sich nicht in einem derartigen Prozess geäußert hat, aber aktuell läuft Ihr Immunsystem Sturm gegen diese Partikel. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Sie ein Multiorganversagen mit allen kausalen Folgen erleiden.«

»Aber in den letzten Tagen ging es mir besser!«, erwiderte sie verzweifelt.

»Derartige Schwankungen in der Befindlichkeit sind normal. Fakt ist, dass in den Blutproben kein Hinweis darauf zu erkennen ist, dass es Ihnen gelingt, diese Kontamination zu bekämpfen. Aus dem einfachen Grund, dass diese Teilchen keine Bakterien, Viren oder andere uns bekannte Fremdkörper sind.«

»Und …« Sie atmete tief durch. »Und wir können nichts dagegen tun, nehme ich an?«

»Könnten wir nichts tun, hätte ich nicht darauf bestanden, Sie zu sprechen.«

»Sie haben eine Lösung?«

»Ich habe eine Theorie. Angesichts der Umstände muss das reichen.«

Sie schluckte schwer. »Und?«

»Ich möchte Sie einem Artefakt aussetzen.«

Keyes spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Was? Aber … Aber …«

»Ich gehe davon aus, dass Sie mich rein akustisch verstanden haben«, unterbrach er sie. »Also ist Ihre Entrüstung emotionaler Natur. Das kann ich verstehen. Trotzdem bitte ich Sie, mich anzuhören. Meine Interpretation Ihres derzeitigen Zustands ist, dass sich Ihr Körper nach dem Kontakt mit dem Navigator mit den uns unbekannten Teilchen angereichert hat, was wiederum zu einem fortschreitenden Versagen Ihres Organismus führt, das früher oder später Ihren Tod zur Folge haben wird. Daran können weder ich noch Dr. Allison oder sonst jemand etwas ändern. Eine Behandlung ohne Kenntnis der Ursache ist sinnlos. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass in den Artefakten der Schlüssel zu einer Aufhebung Ihres Zustands liegt. Die Ähnlichkeit der Teilchen und der Artefakt-Materie ist zu groß, um einen Zusammenhang zu leugnen.«

»Das verstehe ich«, hauchte Keyes mit bebender Stimme. »Aber was, wenn es nicht funktioniert?«

»Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr Körper aktuell kräftig genug ist, eine Metamorphose zu überstehen.«

»Soll mich das trösten?«

»Ja.«

Keyes öffnete den Mund, um etwas zu erwidern; um Fournier verständlich zu machen, was für einen Wahnsinn er ihr vorschlug, doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, hielt sie inne. Sie wusste, dass er es auf seine Weise, so verschroben er auch sein mochte, gut meinte. Dass er ihr einen Ausweg aus einer in seinen Augen nicht anders aufzulösenden Situation aufzeigte. Ein Ausweg, der nicht perfekt sein mochte und womöglich schiefging, aber dem zumindest die Chance innewohnte, dass sie heil aus der Sache rauskam.

Die Frage war nur: War seine Annahme überhaupt korrekt? Was, wenn er sich irrte? Er war kein Arzt. Sicher, er verstand sich auf menschliche Physiologie, Mikrobiologie, Chemie und auch sonst alle Disziplinen, die für die Bewertung ihres Zustands relevant waren, aber trotzdem war er kein Arzt. Anders als Dr. Allison, die ihr zwar kein Heilmittel aufzeigen konnte, dafür aber nicht davon ausging, dass sie sterben würde.

Sie schloss die Augen und horchte in sich hinein. Der Weg in Fourniers Labor und die Diskussion mit ihm hatten sie viel Kraft gekostet. Sie spürte, wie schnell ihr Herz in ihrer Brust schlug; wie es immer wieder ins Stolpern kam, und wie sehr sie nach Luft schnappte, obwohl sie mittlerweile lange genug hier war, um zur Ruhe zu kommen. Natürlich hatte sie bessere und schlechtere Tage, aber wenn sie ehrlich war, dann fühlte sie sich trotz der acht Wochen, die seit ihrer Ankunft hier vergangen waren, kaum besser als am ersten Tag.

»Wenn ich zustimme, was dann?«, fragte sie schließlich mit einer Stimme, die niemals so sehr hätte zittern dürfen. »Was genau werden Sie tun? Wann geht es los?«

»Wir können jederzeit beginnen«, antwortete der Franzose. »Die Vorbereitungen dauern nur wenige Minuten. Ich werde ein paar der anderen dazu holen und eine Reihe von Untersuchungen vornehmen, während wir Sie der Prozedur unterziehen. Sämtliche Vitalwerte werden unentwegt überwacht.«

»Und was haben Sie davon? Oder tun Sie das aus reiner Menschenliebe?«

»Würde ich irgendetwas aus reiner Menschenliebe tun, müsste ich Kittel gegen Habit tauschen«, erwiderte er und zum ersten Mal war etwas wie ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. »Das entspricht nicht unbedingt meinen Wünschen, glauben Sie mir. Madame Keyes, in jedem Fall werde ich Forschungsdaten von unschätzbarem Wert erhalten. Meine Kollegen mögen zwar der Ansicht sein, dass wir uns hier vor der Welt verstecken können, aber das ist ein Irrglaube, den ich so nicht teile. Je mehr wir über die derzeitige Situation unseres Planeten in Erfahrung bringen können, desto besser – und ich erzähle Ihnen sicher nichts Neues, wenn ich sage, dass Sie dafür von großem Wert sind.«

»Und wenn es nicht klappt?«

»Sie meinen, falls Sie sich verwandeln?«

Keyes nickte.

»Wir verfügen über ein paar Flinten, mit denen wir uns normalerweise gegen Eisbären verteidigen. Ich verspreche Ihnen, dass ich eine Metamorphose schon wegen unseres Eigenschutzes nicht zulassen werde.«

Keyes biss sich auf die Lippe – was ihr sofort den Geschmack von Blut auf der Zunge einbrachte. Instinktiv hob sie die Hand und tastete an ihren Mund, nur um ihre Finger sogleich von Blut benetzt zu sehen.

Sie starb wirklich.

»In Ordnung«, flüsterte sie und nickte viel öfter, als es sein musste. »Tun wir es.«


Kapitel 3

Nick sah auf das Glas Whiskey in seiner Hand. Zwei Eiswürfel schmolzen gerade und verwässerten den ohnehin schon dünnen Alkohol nur noch mehr. Trotzdem war er froh, sie zu haben, versprachen sie doch etwas Abkühlung von der schwülen Wärme, die ihn in der unterirdischen Basis umgab. Beinahe fühlte er sich an seine Zeit in Arizona erinnert, als er seine Tage und Nächte in Bars und Kneipen verbracht hatte, umgeben von Verlorenen und Vergessenen. Und von Zigarettenrauch.

Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er das Glas hob und einen Schluck nahm. Ja, es war beinahe wie damals. Auch jetzt saß er hier an der Bar, umgeben von Fremden, die genau wie er kaum noch etwas zu verlieren hatten, und atmete den Rauch ihrer Zigaretten ein. Die Männer und Frauen um ihn herum waren vermutlich die letzten Menschen auf diesem Planeten, auf die er sich verlassen konnte, verband sie doch der Wille, für die gleiche Sache zu kämpfen und zu sterben.

Er nahm noch einen Schluck und sah zur Seite. Thorburn saß neben ihm, den Oberkörper entkleidet bis auf das Unterhemd. Ihre Jacke hatte sie sich um die Hüfte gebunden. Trotzdem stand ihr der Schweiß auf der Stirn – und in ihren Augen erkannte er eben jene Müdigkeit, die ihn selbst seit viel zu langer Zeit verfolgte. Auch sie umklammerte mit beiden Händen ein Glas Whiskey, doch anders als bei ihm waren ihre Eiswürfel längst geschmolzen.

Als sie seinen Blick bemerkte, erwiderte sie ihn für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie das Glas losließ, es von sich wegschob und an ihre Hosentasche griff. Hervor zog sie ein Päckchen Zigaretten und ein lädiertes Feuerzeug.

»Nimm dir eine.«

»Danke.« Nick zündete sich eine Zigarette an. »Wusste nicht, dass du rauchst.«

»Ich auch nicht, bis vor kurzem.« Sie schnaubte leise und steckte sich ebenfalls eine an. »Wenn nicht jetzt, wann dann? Keiner von uns wird lange genug leben, um es zu bereuen.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Die letzten Wochen haben dich verändert, Hargraves.«

»Dich ebenfalls, Ashley.«

»Ich weiß.« Sie nahm einen tiefen Zug, hielt den Rauch ein paar Sekunden lang in ihrer Lunge und atmete ihn langsam aus. »Ich dachte immer, die Leute übertreiben, wenn sie erzählen, wie sehr der Krieg einen Menschen verändert. Und jetzt sitze ich hier und erkenne mich selbst kaum wieder. Ich habe Angst vor dem, was noch kommt.«

»Wir werden es überstehen. Irgendwie.«

»Das meine ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich habe Angst vor dem, was ich noch tun werde. Dass irgendwann der Moment kommt, an dem ich endgültig nicht mehr diejenige bin, die ich einmal war. Das macht mir fast noch mehr Angst als die Vorstellung vom Tod. Was macht es denn für einen Unterschied, ob ich mich in ein Alien verwandle oder in ein Monster in Menschengestalt?«

Nick schwieg und leerte seinen Whiskey, ehe er über den Tresen griff und sich nachschenkte. In dieser Bar bediente man sich selbst. Welchen Wert hatte Geld noch? Als er sein Glas ein weiteres Mal großzügig gefüllt hatte, trank er es halb aus, atmete tief durch und sammelte Kraft für das, was gleich kommen würde.

»Was ist in New Mexico passiert, Ashley?«

Obwohl sie gerade erst ihr Glas an ihre Lippen geführt hatte, hielt sie unvermittelt inne und verharrte einen Moment lang wie versteinert, ehe sie ihren Whiskey wieder auf den Tresen stellte und ihn mit undefinierbarem Blick anstarrte.

»Du bist gut, Hargraves«, flüsterte sie nur.

»Willst du darüber reden?«

»Es gibt nichts zu reden.«

»Den Eindruck habe ich nicht.«

Sie schloss die Augen – und er sah sofort, wie viel Kraft es sie kostete, nicht die Nerven zu verlieren. Ihre Finger umklammerten das Glas dermaßen fest, dass ihre Fingerknochen weiß unter ihrer Haut hervortraten, und selbst ihre Kiefermuskulatur zeichnete sich unverkennbar an ihren Wangen ab.

»Du musst nicht, Ashley«, beschwichtigte er. »Aber wenn du reden willst, bin ich hier. Du musst das nicht allein mit dir ausmachen.«

»Du lässt echt nicht locker, oder?« Sie lachte bitter. »Na gut. Es war kurz vor El Paso. Ich bin an eine Tankstelle gekommen. Dort waren drei Leute vom FBI, einer von ihnen ein ehemaliger Kollege. Er hat mich sofort erkannt und … sein Blick; ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich habe geschossen und bin abgehauen.«

»Und …?«

»Getroffen habe ich, aber ich weiß nicht, ob sie tot sind. Ich habe davor noch nie auf einen Menschen geschossen. Und plötzlich war es ein Instinkt. In diesem Moment habe ich mich selbst nicht wiedererkannt. Und das macht mir Angst.«

Nick schwieg und trank einen Schluck Whiskey.

»Es macht wirklich keinen Unterschied mehr«, flüsterte sie. »Wenn wir die Aliens vertreiben und auf der Erde doch nur Monster übrigbleiben.«

»Ich habe in Arizona einen Menschen getötet«, sagte Nick langsam. »Chester Williams. Ein Prospektor. Er war es, der mich in diese ganze Sache … hineingezogen hat. Wir haben ein Artefakt gefunden. Ich habe es ebenfalls an seinem Blick erkannt. Ob er wirklich geschossen hätte, weiß ich nicht. Es hat lange gedauert, bis ich mich damit abfinden konnte, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich bis heute nicht, ob ich es wirklich überwunden habe. Meistens denke ich nicht darüber nach, aber wenn alles um mich herum den Bach runtergeht, frage ich mich doch, ob das nicht ein Teil meiner Strafe ist. Ein paar Tage, bevor wir uns getroffen haben, habe ich beim Caribou Lake meine Schwester erschossen. Meine Schwester, Walthers Nichten und zwei Prospektoren, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Und in den letzten acht Wochen … Gott, ich habe nicht einmal gezählt.«

»Wie erträgst du das?«

»Das ist ja das Schlimme.« Er lächelte bitter. »Es wird mit jedem Mal leichter. Am Anfang hat man all diese Hemmungen und zerbricht sich den Kopf darüber; man zweifelt und hat Angst. Aber das vergeht. Da ist keine Reue mehr. Vielleicht etwas wie Bedauern, sicher auch eine Art von Mitleid, aber keine Reue. Und ich hätte es zwar nicht geglaubt, aber mittlerweile habe ich für mich tatsächlich akzeptiert, dass das alles keine Rolle spielt.«

»Inwiefern?«

»Wir sind alle viel zu klein und unwichtig, ganz einfach.«

Thorburn holte tief Luft und sah einen Moment lang aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie schwieg. Stattdessen hob sie hektisch, vielleicht sogar verzweifelt, das Glas, führte es an ihren Mund und trank ihren Whiskey aus, nur um anschließend aufzustehen, einen Schritt zur Seite zu treten und aus der behelfsmäßigen Kneipe hinauszuwanken.

Nick tat es ihr gleich, ließ seinen Whiskey jedoch auf dem Tresen stehen. Er hatte genug. Ein Umstand, den er bereits beim ersten Schritt viel zu deutlich merkte. Eigentlich wollte er zu Thorburn aufholen und noch mal mit ihr reden; wollte versuchen, sie zu trösten, nachdem er es gerade offensichtlich mit Anlauf vergeigt hatte. Doch trotz der nicht unansehnlichen Menge Alkohol, die sie getrunken hatte, marschierte sie überraschend schnell durch die Tunnel der Anlage.

Mit einem leisen, frustrierten Seufzen auf den Lippen beschloss er, ihr einfach nur zu folgen und nicht zu versuchen, sie erneut anzusprechen. Menschen waren gut darin, sich einzureden, im Gespräch Trost zu finden und ihre Erfahrungen zu verarbeiten, aber zumindest er wusste aus eigener Erfahrung, dass das Bullshit war. Irgendwann kam für jeden der Punkt, an dem er es mit sich selbst ausmachen musste. Man konnte vor seinem Gewissen nicht davonlaufen. Zumindest nicht, solange man noch ein Mensch war.

Wohin Thorburn ging, wusste er nicht. Er war zwar davon ausgegangen, dass es einen Grund gab, warum man ihn und Walther aus Wisconsin abgezogen hatte, aber nach ihrer Rückkehr zum Cheyenne Mountain Complex hatte man ihnen zu verstehen gegeben, dass sie sich erst einmal ausruhen sollten. Wusste Thorburn vielleicht etwas, das er nicht wusste?

Sie war gerade in einen der nur schwach beleuchteten Tunnel eingebogen, die in den letzten Wochen neu angelegt worden waren, nur um plötzlich stehenzubleiben und vollkommen unvermittelt nach ihrer Pistole zu greifen. Sofort hielt sie sich die Waffe an den Kopf und presste den Lauf gegen ihre Schläfe, doch sie drückte nicht ab. Stattdessen wimmerte sie bloß.

Gottverdammt.

»Ashley!« Nick ging langsam auf sie zu. Es kostete ihn sämtliche Willenskraft, nicht sofort auf sie zuzurennen und ihr die Pistole aus der Hand zu reißen, aber er wusste, dass das das Schlimmste gewesen wäre, was er hätte tun können. Er musste versuchen, sie zu beruhigen, ganz gleich, wie schwer es ihm auch fiel. »Ashley, hör mir zu, okay?«

»Was gibt es zuzuhören?«, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. Ihre Hand an der Waffe zitterte. »Ich ertrage es nicht mehr. Ich will nicht mehr. Ich will heim, ich … ich … ich will, dass es endet. Ich kann nicht mehr, ich …«

»Ashley.« Nick schluckte schwer und versuchte, seine bebende Stimme zu festigen. »Hör mir zu. Bitte. Was ich gesagt habe, war Scheiße, okay? Ich …«

»Das war keine Scheiße«, fiel sie ihm ins Wort. »Du hast recht. Wir sind alle zu klein und unwichtig. Niemand schert sich um unsere Tragödien. Wir sind Gott und der Welt egal. Welche Aussichten habe ich, wenn ich lebe? Wahrscheinlich ende ich als Alien. Und wenn nicht, hadere ich für den Rest meines Lebens mit dem, was ich getan habe.«

»Das stimmt nicht, Ashley. Es wird vergehen. Es …«

»Ich will aber nicht, dass es vergeht!«, schrie sie. »Ich will nicht zu einem Monster werden, nur um andere Monster zu bekämpfen!«

»Du bist kein Monster.« Nick hob beschwichtigend die Hände und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Denkst du, ein Monster würde so sehr an sich zweifeln? Ashley, du bist ein Mensch. Was du tust, ist wichtig. Wir kämpfen für die richtige Sache. Und ohne Menschen wie dich und mich wird es keine Zukunft geben. Alles, was wir tun, ist menschlich.«

»Die Zukunft ist mir egal.«

Nick holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge und atmete langsam wieder aus. Am liebsten hätte er sie angeschrien, aber gleichzeitig konnte er sie viel zu gut verstehen. Er selbst war ebenfalls an dem Punkt gewesen, an dem sie jetzt war. Auch er hatte bereits die Waffe gegen sich selbst gerichtet, aber nicht die Kraft gefunden, abzudrücken. Er hatte Angst davor, dass sie mutiger war als er.

»Bitte lass mich nicht allein«, flüsterte er schließlich. »Ashley, ich weiß, wie es ist. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich habe dir erzählt, dass ich versucht habe, mich selbst zu erschießen. Ich weiß, wie schwer es ist. Aber als wir uns in Minneapolis getroffen haben, hast du mir geholfen, zu akzeptieren, was ich getan habe und woran ich gescheitert bin. Du hast mein Leben gerettet.«

»Ich habe nichts getan.«

»Doch. Du hast mir geholfen, mich als den Menschen zu sehen, der ich zu dem Zeitpunkt war, und nicht als Summe meiner Fehler. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir das geholfen hat. Ich … Gott, ich will nicht behaupten, dass es leichter wird, Ashley. Nichts ist leicht, weil sich Menschen noch nie zuvor einer solchen Situation stellen mussten. Niemand kann dir sagen, was richtig ist und was falsch. Wir können nur von Tag zu Tag hoffen, es nicht zu vergeigen.«

Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Jetzt endlich war er nah genug, um nach ihrer Waffe zu greifen. Langsam und vorsichtig hob er die Hand und legte sie erst auf die ihre, bevor er ihre Finger einen nach dem anderen vom Griff der Pistole löste und sie an sich nahm. Thorburn ließ es zu – und kaum hatte er ihr die Waffe abgenommen, sank sie schluchzend zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Es ist okay.« Er setzte sich neben sie, zog das Magazin aus der Pistole und holte die Kugel aus dem Lauf. »Es ist okay, Ashley.«

Sie sagte nichts, sondern klammerte sich einfach nur wimmernd an ihm fest und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sie zitterte und bald schon spürte er, wie ihre Tränen den Stoff seiner Kleidung durchdrangen. Aber das war okay. Sie lebte und das war alles, was zählte.

Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dasaß und ihr Halt gab, wo sie sich verloren fühlte, und sie tröstete, wo es keinen Trost gab. Immer wieder brach sie in Tränen aus, zitterte und schnappte nach Luft. Der Hilfeschrei einer Seele, die nicht mehr tragen konnte, und eines Verstandes, der an seinen eigenen Entscheidungen zu zerbrechen drohte.

Erst nach einiger Zeit beruhigte sie sich. Ihr Atem wurde langsamer und regelmäßiger, ihre Tränen versiegten und sie zitterte auch nicht länger. Trotzdem klammerte sie sich weiter an ihm fest.

»Danke«, flüsterte sie.

»Wir dürfen nicht aufgeben, Ashley«, antwortete er. »Wir sind alles, was bleibt.«

»Ich habe Angst vor dem, was kommt.«

»Ich auch.«

»Kann ich dich mal etwas fragen?«

»Alles.«

»Du warst doch an Bord des Alien-Schiffs, als es geentert wurde, oder?«

»Ja.«

»Hattest du keine Angst, dass sie dich erwischen?«

»Doch.«

»Wie hast du das ausgehalten?«

»Ich hatte eine Handgranate an meinem Nacken – und der Stift war mit einem Draht um meinen Hals verbunden. Hätte ich mich verwandelt, wäre er gezogen worden.«

Thorburn blinzelte, lachte dann aber. Ein leises, dafür aber ehrliches Lachen.

»Wir schaffen das«, flüsterte Nick. »Ich weiß nicht, wie, aber irgendwie schaffen wir es.«

»Weißt du was?« Sie wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab, räusperte sich und rückte ein Stück von ihm weg. »Ich glaube dir.«

»Das freut mich.«

»Ich meine es ernst!«

»Ich auch.«

Sie setzte sich vor ihn, holte tief Luft und verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln, ehe sie nach seinen Händen griff und leicht zudrückte. »Du bist ein guter Mensch, Nick.«

»Ich glaube nicht, dass es das ist, was du sagen wolltest«, erwiderte er und zog die Augenbrauen hoch. »Na los, raus mit der Sprache.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mich wie ein Buch lesen kannst«, gab sie zurück, hielt dann aber inne. »Es ist okay. Du bist ein guter Mensch. Danke, dass du für mich da bist.«

*****

Dichtes Gedränge herrschte in dem viel zu kleinen Aufenthaltsraum, als sich jeder, der gerade nicht im Dienst war oder durch andere Pflichten aufgehalten wurde, vor einem kleinen Fernseher versammelte. Vor einer knappen Stunde war bekannt geworden, dass sich der Präsident an die Nation wenden wollte – oder an das, was von den USA noch übrig war. Nick wollte zwar nicht die Hand dafür ins Feuer legen, aber zumindest er konnte sich nicht erinnern, dass der Präsident in den letzten Monaten auch nur ein einziges Mal vor die Kameras getreten war.

Noch war im Fernseher bloß der sorgfältig gepflegte Rasen vor dem Weißen Haus zu sehen. Ein Podium war aufgebaut worden und immer wieder huschten Männer vom Secret Service und Journalisten vor der Kamera vorbei, doch vom Präsidenten selbst oder seinen Beratern war keine Spur zu sehen.

Nick schaute auf seine Uhr. Die Rede war bereits ein paar Minuten überfällig, und obwohl er die gesamte Regierung ohnehin für unfähig hielt und sich von der Erklärung nichts erwartete, nervte es ihn, hier seine Zeit zu verschwenden. Auch den übrigen Männern und Frauen um ihn herum schien es nicht anders zu ergehen. Ein zunehmend lauter werdendes, missmutiges Raunen ging um.

Doch dann kam plötzlich tatsächlich Bewegung in die Szenerie. Eine Gruppe von offiziell aussehenden Personen in Anzügen und Hosenanzügen eilte über den Rasen, zu allen Seiten hin umgeben von sonnenbrillentragenden Angehörigen des Secret Service. Nick erkannte sofort ein paar der Gesichter. Minister und Ministerinnen – aber keine Spur vom Präsidenten selbst.

»Bullshit!«, rief irgendjemand im Raum. »Der Kerl lebt doch längst nicht mehr! Marionettenregierung!«

»Halt die Klappe, Mann, ich will das hören!«

»Ladies und Gentlemen.« Eine Frau mit nichtssagendem, austauschbarem Gesicht trat ans Podium, hielt den Blick dabei jedoch unentwegt nach unten gerichtet. Sie las ab. »Eine Erklärung des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

Ein Moment Stille.

»Bürger der Vereinigten Staaten! Die letzten Monate haben von uns allen große Opfer und immense Anstrengungen gefordert, aber die Stärke unserer Nation hat auch diese Herausforderung überwunden. Das Blut, das unsere Söhne und Töchter im Namen der Freiheit vergossen haben, kann mit Worten nicht entschuldigt und mit Taten nicht aufgewogen werden, doch wir können ihr Andenken ehren, indem wir erhobenen Hauptes in die Zukunft schreiten und gemeinsam dafür arbeiten, die Wunden dieses schrecklichen Konflikts zu heilen.«

Die Sprecherin machte eine kurze Pause.

»Die unerwartete Ankunft der Außerirdischen hat auf der ganzen Welt zu großer Verunsicherung geführt und die gesamte Menschheit vor große Herausforderungen gestellt. Obwohl niemand die Konflikte leugnen kann, die unsere beiden Spezies in den letzten Wochen ausgefochten haben, waren unsere besten Wissenschaftler unentwegt darum bemüht, eine Verständigung mit den Fremden zu ermöglichen, und ich bin stolz, heute bekanntgeben zu dürfen, dass es ihnen nicht nur gelungen ist, sondern wir bereits in engem und fruchtbarem Austausch mit ihnen stehen.«

Erneut eine Pause.

»Die Geschenke, die unsere Freunde aus dem All uns gemacht haben, die Artefakte, die auf der ganzen Erde erschienen sind, ermöglichen es der gesamten Menschheit, mit großen Schritten in die Zukunft zu gehen. Schon jetzt bieten uns die Artefakte unermessliche medizinische und technologische Möglichkeiten, und selbst unsere besten Wissenschaftler können nicht absehen, welche Wunder sich in Zukunft mit ihrer Hilfe vollbringen lassen. Es ist wahrlich ein großer Tag nicht nur für die Menschheit, sondern vor allem für die Vereinigten Staaten von Amerika. Unsere Top-Diplomaten konnten ein Abkommen aushandeln, das den Bürgern dieses großartigen Landes auf Jahrzehnte hinaus die Sicherheit verschafft, die sie verdient haben, während …«

»Sklaventreiber!«, brüllte einer der Soldaten. »Drecksäcke!«

Nick schüttelte den Kopf. Er hatte genug gesehen und gehört. Und obwohl die Sprecherin bereits zu einem vierten Monolog ansetzte, waren ihre Worte längst nicht mehr zu verstehen, denn sie gingen in den Beleidigungen und Ausrufen der Soldaten dieser Basis unter.

So schnell er nur konnte, suchte er sich einen Weg zwischen den Männern hindurch hinaus in den angrenzenden Tunnel, wo er sofort ein paarmal tief durchatmete. Länger hätte er das Gedränge unter keinen Umständen ertragen, vor allem nicht im Angesicht der immensen Wut, die immer stärker in ihm aufflammte. Dass der Präsident nicht den Anstand besaß, sich persönlich vor die Kamera zu trauen, und stattdessen eine einfache Pressesprecherin vorschickte, war ein Armutszeugnis sondergleichen. Und dass es nicht einmal ein Wort der Entschuldigung oder der Erklärung für seine Abwesenheit gegeben hatte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

Aber was wunderte ihn das überhaupt? Niemand, der mit halbwegs wachem Blick durch die Welt ging, konnte noch ernsthaft daran glauben, dass die Regierung dieser Krise gewachsen oder auch nur willens war, sie zu lösen. Aber selbst wenn man die Rede an die Nation als Ausdruck der Beruhigung für die Heerscharen derer verstehen wollte, die nach wie vor in den Armen der Regierung Trost und Halt suchten, war es nichts weiter als blanker Hohn. Große Worte ohne jedweden Inhalt.

Wobei das so nicht ganz stimmte. Mit dem, was die Sprecherin als großen Erfolg hatte verkaufen wollen, hatte sich die Regierung selbst entlarvt. Sicherheit für die USA gab es genau auf eine einzige Weise: indem man den Rest der Menschheit den Aliens zum Fraß vorwarf und dabei sogar noch Erfüllungshilfe leistete. Diese Nation war nicht besser als die Menschen, die im zweiten Weltkrieg im Auftrag der Nazis so bereitwillig all jene zusammengetrieben hatten, die in den Augen der Herrenrasse nicht wertvoll genug waren, zu leben.

Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Hilflosigkeit und Ohnmacht. Sie setzten die Grenzen seiner Welt; sie entschieden darüber, was er tun konnte und was nicht. Die Regierung im fernen Washington mochte durch den Weltkrieg geschwächt und durch das Auftauchen der Zonen in Bedrängnis gekommen sein, doch das bedeutete nicht, dass man ihre Mittel leichtfertig unterschätzen durfte. SPACECOM und Special Forces fehlten die Mittel, sie zu stoppen, und sie konnten letzten Endes nicht viel mehr tun, als zähneknirschend dabei zuzusehen, wie die USA, die einst auf der Basis so hehrer Versprechen gegründet worden waren, zum Henker der Menschheit wurden.

»Hargraves, da sind Sie ja.« Plötzlich ertönte Colonel Roberts’ Stimme hinter ihm. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

Schwer atmend drehte sich Nick um und zwang sich zur Beherrschung. Oder zumindest versuchte er es. »Ja.«

»Alles in Ordnung?«

»Haben Sie die Rede nicht gesehen?«

»Doch. Aber haben Sie etwas anderes erwartet?«

Nick stutzte.

»Dachte ich mir«, brummte Roberts und gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, ihn zu begleiten. »Es bringt nichts, sich über die Dinge aufzuregen, die man bereits erwartet hat. Die Rede kam für niemanden wirklich überraschend – außer vielleicht für den Rest der Welt, der jetzt zusehen muss, wie er Land gewinnt.«

»Deswegen sind Sie aber nicht hier, oder?«

»Nein. Ich bin hier, weil ich Ihre Meinung hören möchte. Und zwar unter vier Augen.«

Nick zog die Augenbrauen hoch. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie Sullivan nicht misstrauen.«

»Ich vertraue dem Major General und würde ihm jederzeit die Entscheidung über mein Leben überlassen«, gab Roberts sofort zurück. »Das ist es nicht. Es geht mir um meine persönliche Entscheidung in Bezug auf Dr. Lees Maschinen.«

»Und worum genau geht es?«

Der Colonel blieb stehen und schaute sich um. Gerade befanden sie sich in einem nur wenig frequentierten Tunnel, der vor allem als Lager genutzt wurde. Abgesehen von ihnen war niemand sonst hier.

»In den letzten Wochen konnten wir insgesamt knapp 10.000 Artefakte bergen«, sagte er mit leicht resigniert klingendem Unterton. »Das ist etwas mehr als die Hälfte dessen, was wir uns erhofft haben. Ihnen ist ja bekannt, dass die Artefakte mittlerweile auch über für uns positive Eigenschaften verfügen und beispielsweise zur Energiegewinnung eingesetzt werden können. Ziehen wir die ab, die wir für die Versorgung dieser Basis benötigen, bleiben etwa 7500, was mit Dr. Lees aktuellsten Maschinen eine abgedeckte Fläche von gut 12.000 Quadratkilometern ergibt. Das entspricht nicht einmal der Fläche Connecticuts.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich soll darüber entscheiden, ob wir unsere Ressourcen weiter einsetzen, um Artefakte zu bergen.«

»Haben wir denn eine Alternative?«

Roberts seufzte. »Genau das ist das Problem. Ich weiß es nicht.«

Nick setzte sich auf eine Munitionskiste und strich sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich nehme an, Sie haben bereits sämtliche Geheimdienstinformationen herangezogen?«

Der Colonel nickte. »Ja. So oder so existieren nicht genügend Artefakte, um die gesamten USA abzusichern. Aber wie weit wir kommen würden, wenn wir es versuchen, lässt sich trotzdem nur grob absehen. Die Schätzungen reichen von 50.000 Quadratkilometern bis zur gesamten Westküste.«

»Das ist nicht das eigentliche Problem«, murmelte Nick. »Selbst wenn wir die Westküste sichern, müssten wir uns auf unentwegte Angriffe der Regierungstruppen einstellen. Wir können nicht davon ausgehen, dass sich die gesamte Menschheit unter unserem Schutzschirm versammelt. Vor allem dann nicht, wenn die Aliens der Regierung weitere … Geschenke zukommen lässt.«

»Sehe ich ganz genauso.«

»Roberts, ich frage einfach mal frei heraus: Was ist unser Ziel? Als Sie mich und Walther rausgeschickt haben, dachte ich, wir würden die Anlage der Regierung in Wisconsin angreifen, aber nichts dergleichen ist geschehen. Stattdessen haben wir uns acht Wochen lang den Arsch abgefroren für ein paar hundert Artefakte.«

»Wir wissen es nicht.«

»Bitte was?«

»Wir wissen es nicht«, wiederholte Roberts tonlos. »Hargraves, uns fehlen die Kapazitäten für einen großangelegten Angriff. Ehrlich gesagt, ging ich ebenfalls davon aus, dass wir einen weiteren Vorstoß in Wisconsin unternehmen würden, aber man hat sich dagegen entschieden. Aktuell stehen uns keine Optionen mehr zur Verfügung. Mit unseren derzeitigen Kräften können wir hier die Stellung halten. Gehen wir in die Offensive, machen wir uns angreifbar. Aber bleiben wir zu lange untätig, erlangt der Feind eine Stärke, die wir nicht bekämpfen können. Gott, es gibt sogar schon erste Stimmen, die Verhandlungen verlangen.«

»Wenn wir verhandeln, verlieren wir!«, knurrte Nick. »Roberts, wir brauchen Optionen, verdammt! Wenn Sie keine ganzen Teams rausschicken können, dann nehmen Sie wenigstens Walther, Thorburn und mich!«

»Walther ist weg.«

»Was?!«

»Er hat die Basis heute Morgen verlassen.«

»Aber wieso?«, hauchte Nick. »Warum zum Teufel … Verdammt, das darf doch nicht wahr sein! Er kann doch nicht immer verschwinden, ohne ein Wort zu sagen! Ich fasse es nicht!«

»Er hat mit Sullivan gesprochen.«

»Und?«

»Er sagt, er hat hier vorerst genug getan und es sei an der Zeit, Rechnungen zu begleichen.«

Nick riss schon den Mund zu einer weiteren Nachfrage auf, hielt dann aber inne. Er wusste längst, wovon der Colonel sprach. Walthers Rachefeldzug gegen all jene, die daran beteiligt gewesen waren, seine Nichten und Miranda zum Caribou Lake zu bringen. Gegen diejenigen, die sie Artefakten ausgesetzt und in Aliens verwandelt hatten, um sie beide zu demütigen.

Während der letzten Wochen hatte er beinahe vergessen, dass Walther nach wie vor dieses Ziel hatte, denn der Deutsche hatte kein Wort darüber verloren und Nick hatte auch nicht nachgefragt. Um ehrlich zu sein, war er einfach nur froh gewesen, ihn in der Schneehölle Wisconsins an seiner Seite zu wissen. Natürlich hatte er sich immer wieder gefragt, warum Walther ihn begleitete, gab es doch so viele andere Dinge, die er zu erledigen hatte, aber auch darauf hatte er ihn niemals angesprochen. Vielleicht waren er und der Kampf gegen die Aliens ihm doch nicht so egal, wie er stets behauptete.

Schließlich seufzte Nick einfach nur, schüttelte den Kopf und ertappte sich dabei, wie ein leises Lachen über seine Lippen kam. Vermutlich würde der Deutsche in ein paar Tagen oder Wochen wieder vollkommen unangekündigt irgendwo auftauchen, nachdem er ein paar Dutzend ranghohe Militärs und Politiker der USA gemeuchelt hatte und zum Schluss gekommen war, dass es mal wieder an der Zeit war, ihn, Roberts oder Sullivan aufzusuchen.

Roberts setzte sich ihm grinsend gegenüber. »Mein großes Ziel im Leben ist, Walther zu durchschauen.«

»Ich glaube, da bin ich Ihnen einen Schritt voraus«, antwortete Nick.

»Tatsächlich?«

»Walther interessiert sich mehr für die Menschen um ihn herum, als er zuzugeben bereit ist, und ich denke, dass er versucht, sie zu schützen, wenn er mal wieder verschwindet.«

»Hoffen wir, dass Sie recht haben.«

»Roberts.« Nick sah ihm direkt in die Augen. »Ich verstehe, vor welchem Dilemma Sie stehen, aber ich kann Ihnen auch nur den Ausweg anbieten, Thorburn und mich loszuschicken. Wir gehören nicht zum Militär und sind niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn es also etwas gibt, von dem Sie sich einen Schritt in die richtige Richtung erhoffen, ganz gleich, wie klein er auch sein mag, dann sagen Sie es.«

Roberts sah zu Boden und schwieg.

»Colonel?«

»Keyes«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Ich würde alles dafür geben, hätten wir Keyes hier.«

»Nicht nur Sie. Soll ich versuchen, sie zu finden?«

»Wir wissen, wo sie ist, aber nicht einmal Walther hat sich einen Zugriff zugetraut. Das EAAC-Hauptquartier in Maryland ist eine uneinnehmbare Festung.«

»Selbst das EAAC muss Schwachstellen haben«, erwiderte Nick.

»Keine, die wir kennen.«

»Sagen Sie das als Militär oder Mensch?«

»Wie meinen Sie das?«

»Naja, genau so, wie ich es gesagt habe. Betrachten Sie das EAAC als militärisches Ziel oder haben Sie wirklich sämtliche denkbaren Optionen durchdacht? Vielleicht gibt es ganz offensichtliche Wege, mit ihm in Kontakt zu kommen und etwas über Keyes’ Verbleib herauszufinden. Ich habe den Kult in Provo ja auch unter dem Deckmantel eines Prospektors erreicht. Vielleicht gelingt mir das wieder?«

»Jeder Amerikaner, der sich mit den Aliens beschäftigt, kennt Ihren Namen, Hargraves«, erwiderte Roberts.

»Umso besser. Wenn sie wissen, wer ich bin, haben sie einen Grund, mich durchzulassen.«

»Oder einen Grund, Sie zu erschießen«, knurrte er. »Ich kann dieses Risiko nicht verantworten. Sie bleiben vorerst in der Basis, Hargraves. Ich berate mit Sullivan über das weitere Vorgehen.«

Mit diesen Worten stand er auf und ging. Nick sah ihm nach, unentschlossen, ob er ihn aufhalten sollte oder nicht, entschied sich dann aber dagegen. In den letzten Minuten hatte er genug gehört, um zu verstehen, wie beschissen ihre Situation war, und dass es keinen Ausweg gab, um dieses Patt zu überwinden. SPACECOM und Special Forces mochten nicht großangelegt tätig werden, aber das bedeutete nicht, dass er selbst das nicht konnte, denn letzten Endes war es, wie er gesagt hatte: Er war niemandem Rechenschaft schuldig. Und bevor er sich wieder auf eine sinnlose Mission mitten ins Niemandsland schicken ließ, erreichte er allemal mehr, wenn er versuchte, Keyes zu finden oder zumindest etwas über sie herauszufinden.

»Du machst einen auf Walther, oder?«, erklang auf einmal Thorburns Stimme ganz nah bei ihm. Er drehte sich um und erblickte sie zwischen den Regalen sitzend.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Ich habe alles gehört«, antwortete sie. »Hierhin verziehe ich mich immer, wenn ich meine Ruhe haben will. Also? Verschwindest du auch, ohne dich zu verabschieden?«

»Nein. Ich hätte dich gefragt, ob du mitkommen willst.«

»Gut.« Sie grinste. »Nichts anderes hätte ich akzeptiert.«


Kapitel 4

Ein letztes Mal sah Keyes aus dem Fenster hinaus auf die schneebedeckte Weite Ny-Ålesunds, bevor sie die Augen schloss, entschlossen, sie nicht mehr zu öffnen, bis es vorüber war – ganz gleich, was auch mit ihr geschah. Falls der schlimmste Fall eintrat, wollte sie, dass das letzte Bild, das sie gesehen hatte, die Natur der Erde war und nicht der hastig leergeräumte Nebenraum dieses Forschungsgebäudes.

Um sich herum hörte sie Schritte und das leise Scheppern von Ausrüstung. Irgendwo meinte sie auch, das leise Piepsen und Surren verschiedener Geräte und Maschinen auszumachen. Dr. Fournier war hier, genau wie Sven und drei andere Wissenschaftler, deren Namen sie nicht kannte. Wer von ihnen die Aufgabe hatte, das Gewehr zu halten und im schlimmsten Fall das zu tun, was nötig war, wusste sie nicht.

Und sie wollte es auch gar nicht wissen.

Sie hatte es längst aufgegeben, ihrem Herzen irgendeine Form von Ruhe abverlangen zu wollen, oder auch nur zu versuchen, sich zu beruhigen. Ihr ganzes Leben lang war sie immer nur stark gewesen. Selbst im Angesicht der dunkelsten Stunden der Menschheit hatte sie alles getan, um die Nerven zu behalten. Sie hatte es sich verdient, Angst zu haben. Und so lag sie hier auf dieser Pritsche, zitterte heillos und schnappte verzweifelt nach Luft. Selbst ihre Zähne klapperten.

Gott, ihr war so kalt.

Immer mehr entglitt ihr die Kontrolle über ihren Körper – oder das, was davon noch übrig war. In diesen Sekunden war sie nichts weiter als ein zu Tode verängstigtes Tier, das sich mit aller Kraft ans Leben klammerte, obwohl es alles andere als sicher war, dass es ein Morgen geben würde. Aber obwohl sie sich dessen bewusst war, war sie kaum noch in der Lage, diesen Gedanken tatsächlich zu begreifen.

Irgendwann spürte sie, wie zwei Spanngurte um sie gelegt wurden. Einer über Brust und Oberarme, der andere knapp oberhalb ihrer Knie. Sie wurden festgezurrt. Nicht so fest, dass es sie verletzt hätte, aber fest genug, um ihr jede Möglichkeit zu nehmen, sich zu rühren. Eine Vorsichtsmaßnahme, das wusste sie. Nicht nur, falls sie sich verlor, sondern auch, falls es zu einer unabsehbaren Reaktion ihres Körpers kam.

»Wir sind dann soweit, Dr. Fournier.«

»Gut.« Plötzlich eine Hand auf Keyes’ Schulter. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. »Ganz ruhig, Madame Keyes. Das wird schon. Fühlen Sie sich bereit?«

Sie nickte schnell.

»Dann beginnen wir. Bitte die erste Blutprobe entnehmen und Referenzwerte festlegen.«

Mit all ihrer Kraft kniff Keyes die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte Angst. Unsagbare Angst. Jede Faser ihres Leibes sträubte sich gegen das, was gleich passieren würde, und wäre sie nicht festgeschnallt gewesen, wäre sie aufgesprungen und davongelaufen. Und ganz gleich, wie verzweifelt sie auch versuchte, die Tränen zurückzuhalten, es gelang ihr nicht. Ein panischer Schrei brach aus ihrer Kehle und dann rannen auch schon viel zu warme Tränen über ihre Wangen.

»Exposition.«

Etwas Schweres berührte ihre Brust. Etwas, das sie in dieser Form noch nie zuvor gespürt hatte, und ihr doch so unvorstellbar bekannt vorkam. Das Artefakt. Für den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde fühlte es sich einfach nur schwer an, doch dann hatte sie auf einmal das Gefühl, dass es sich wie ein Klumpen rotglühender Stahl durch ihr Fleisch hindurchfraß.

»Es tut weh!«, schrie sie und warf sich gegen ihre Fesseln. »Nehmt es weg! Nehmt es weg! Bitte! Es tut weh! Ich kann nicht! Ich will das nicht!«

»Puls bei 170, Tendenz steigend.«

»Zweite Blutprobe.«

»Aufhören!«, wimmerte Keyes. »Bitte! Ich ertrage es nicht! Bitte nehmt es weg!«

»Sedieren?«

»Nein. Wir dürfen nichts riskieren.«

Keyes riss den Mund auf und schrie erneut. Jeder Knochen in ihrem Leib fühlte sich an, als wollte er bersten; jeder Muskel war bis zum Zerreißen gespannt und selbst ihre Lunge schien kurz davor, zu platzen – und das, obwohl ihr Atem so schnell und flach ging, dass ihr längst schwindelig war. Wie sie die Kraft fand, zu schreien, wusste sie selbst nicht, aber nichts hätte sie weniger interessieren können. Sie schrie einfach nur, bis ihre Kehle heiser war und nur noch ein ersticktes Krächzen ihren Hals verließ.

Es kostete sie alle Kraft, die Augen weiter geschlossen zu halten, aber sie wollte unter keinen Umständen sehen, was geschah. Das war ihr letzter Anker, ihr letzter Strohhalm, alles was ihr blieb. Der letzte Rest Kontrolle über ihren Körper und ihr Leben. Sie wollte nicht sehen, wollte es nicht miterleben.

Noch immer fühlte sich das Artefakt an, als wollte es sich durch ihre Brust hindurchbrennen, und obwohl sie genau wusste, dass es das nicht tat, war sie unfähig, das zu verstehen. Sie war reduziert worden auf ein Tier. Auf nackte Angst und Panik. Abermals wollte sie schreien, doch sie konnte nicht mehr. Bloß ein Wimmern verließ ihre Kehle.

»Dritte Blutprobe. Werte?«

»Puls stabil bei 150. Blutdruck bei 200 zu 120.«

»EEG?«

»Unauffällig.«

Immer verzweifelter kniff Keyes die Augen zusammen. Jede einzelne Sekunde war ein Kampf mit sich selbst, ein endloses Ringen mit ihren Instinkten, die sie drängten, die Augen zu öffnen und zu sehen, was geschah. Aber sie wollte nicht. Ein Kampf, von dem sie genau wusste, dass sie ihn verlieren würde. Immer wieder spürte sie, wie ihre Augenlider zuckten und winzig kleine Lichtstrahlen zu ihr vordrangen.

Der Druck auf ihrer Brust lastete noch immer mit unerbittlicher Kraft auf ihr, doch mittlerweile fühlte sie sich nicht mehr, als würde sich das Artefakt durch ihren Leib hindurchbrennen. Vielmehr hatte sich das Gefühl verlagert und auf ihren restlichen Körper ausgebreitet. Ihre Arme und Beine fühlten sich taub an, taub und unglaublich kalt.

Sie schnappte nach Luft. Das war keine Metamorphose. Das konnte keine Metamorphose sein. Dafür dauerte es zu lange. Oder? Aber was, wenn ihr die Zeit nur so vorkam, weil sie nicht ertrug, was geschah? Was, wenn erst wenige Sekunden vergangen waren und sie sich doch noch verwandelte?

»Vierte Blutprobe.«

»Puls runter auf 120. Blutdruck stabil bei 160 zu 100.«

»Da ist etwas im EEG.«

»Und was?!«

»Massiver Anstieg bei Delta- und Theta-Wellen, aber auch bei Gamma-Wellen.«

»Hirnblutung?«

»Wir müssen abbrechen! Wir könnten eine Blutung mit unseren Mitteln nicht einmal zweifelsfrei diagnostizieren!«

Keyes öffnete den Mund und versuchte, etwas zu sagen, doch sie konnte nicht. Sie spürte noch nicht einmal, ob sie überhaupt den Mund öffnete oder nicht – und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie überhaupt nichts mehr fühlte. Keinen Schmerz und auch sonst nichts. Sie hatte das Gefühl in Armen, Beinen, Torso und Kopf verloren. Ein Bewusstsein, eingesperrt in sich selbst.

Wie in der DARPA-Anlage.

Hätte sie gekonnt, hätte sie geschrien. Irgendwann in den letzten Wochen hatte sie die Erinnerung an damals verdrängt. An die Angst und die unerträgliche Panik; an das unbeschreibliche Gefühl, eine Gefangene des eigenen Körpers zu sein, unfähig, etwas zu tun, und auf Gedeih und Verderb anderen ausgeliefert.

»Fünfte Blutprobe.«

»Fournier, wir müssen abbrechen!« Das war Svens Stimme. »Ich bitte Sie!«

»Wenn wir jetzt abbrechen, riskieren wir alles!«, erwiderte der Franzose. »Nicht zuletzt Keyes’ Leben! Ich brauche die Ergebnisse der dritten Blutprobe, und zwar sofort!«

»Hier!«, rief eine andere Stimme. »CRP leicht erhöht, Leukozyten bei …«

»Irrelevant! Ich brauche die Werte der beiden Biomarker ganz unten; die, die ich mit ›Sondermarker‹ gekennzeichnet habe!«

»Sondermarker eins bei fünf, Sondermarker zwei bei acht.«

»Das bedeutet, es wirkt?«

Fournier schwieg.

»Dr. Fournier, was bedeutet das?!«

»Sie steigen«, knurrte der Franzose. »Die Biomarker steigen. Sofortiger Abbruch.«

»Sollen wir nicht auf vier und fünf warten?«

»Das können wir nicht riskieren. Brechen Sie ab, bevor sie sich verwandelt!«

Schweigen. Totales, dröhnendes Schweigen. Dann Schritte. Das leise Surren und Piepen der Geräte verstummte und ein leises Klacken ertönte. Erst auf Höhe von Keyes’ Brust, dann auf Höhe ihrer Beine. Die Spanngurte, die gelöst wurden.

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Das durfte einfach nicht passieren! Aber es passierte. Das hier geschah tatsächlich! Sie spürte, wie ihr Verstand in einem Wirbel aus Panik verging; wie nackte Verzweiflung über sie hereinbrach und ihre Klauen tief in ihr Bewusstsein trieb. Nein, nein, nein, nein!

Sie verstand nicht. Sie verstand einfach nicht, wie das passieren konnte. Das war nicht real. Das konnte nicht real sein! War es womöglich eine Halluzination wie jene, die sie in der DARPA-Anlage erlebt hatte? Damals, als sie geglaubt hatte, plötzlich ganz allein zu sein? Was, wenn sie gleich aufwachte und es sich herausstellte, dass nichts von alledem tatsächlich geschehen war? Was, wenn es gutgegangen war und das hier bloß ein letztes Aufbäumen irgendwelcher Prozesse war, die sie nicht verstand?

Sie wollte daran glauben. Aber sie konnte nicht.

Wie konnte das nur passieren? Die Wissenschaftler hatten doch Blutproben genommen; sie hatten sie überwacht und ihre Vitalwerte beobachtet! Wie konnte ihnen das entgangen sein? Gott, das waren doch erst die Ergebnisse der dritten Blutprobe gewesen! Seither waren noch zwei weitere Proben genommen worden. Es war Zeit vergangen, in der sie weiter dem Artefakt ausgesetzt gewesen war! Gott, was, wenn es noch viel schlimmer war?

War das überhaupt möglich?

Wie hatte sie nur so dumm sein und die Augen schließen können? Wieso hatte sie das nicht kommen sehen? Nach dem Vorfall in der DARPA-Anlage hatte sie wenigstens gesehen; ein Fenster zu ihrer Umgebung! Aber jetzt blieb ihr nicht einmal das! Sie war gefangen in sich selbst und alles, was sie sah, war fernes Licht, das durch ihre Augenlider schimmerte! Keine Gesichter, kein gar nichts!

Die Ärzte in den USA hatten sie mit Medikamenten behandelt. Wie sie hießen, wusste sie nicht mehr, aber es waren Mittel zur Bekämpfung neurologischer Krankheiten gewesen. So hatte man sie zurückgeholt. Was, wenn das jetzt wieder funktionierte? Aber wie sollte sie sich mitteilen? Wie sollte sie das Sven und den anderen begreiflich machen? Kamen sie vielleicht von selbst auf diese Idee? Aber selbst wenn, hatten sie überhaupt derartige Medikamente hier, und wenn nicht, würden sie dafür sorgen, dass man sie wegbrachte?

»Es tut mir so leid, Veronica«, hörte sie Sven irgendwann sagen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder was mit ihr passiert war; sie wusste ja noch nicht einmal, ob man sie aus Fourniers Labor hinausgebracht hatte. Sie spürte keine Wärme, keine Kälte, kein gar nichts. »Es tut mir so unglaublich leid. Ich hätte das nie zulassen dürfen. Gott, ich weiß ja noch nicht einmal, ob du mich überhaupt hören kannst.«

»Sven?« Plötzlich eine andere Stimme. Das war Dr. Allison. »Fournier meinte, ich soll mir Miss Keyes anschauen.«

»Ich glaube nicht, dass du viel für sie tun kannst.«

»Das entscheide ich. Fournier sagt, sein Experiment ist schiefgegangen?«

»Die Biomarker sind wohl gestiegen.«

Das Rascheln von Papier ertönte.

»Sondermarker eins und zwei?«

»Genau.«

»Und was ist das Problem?«

»Wie meinst du das?«

»Hier.« Erneut Rascheln. »Probe eins: Marker bei eins und drei. Probe zwei unverändert, Probe drei bei fünf und acht. Probe vier bei zehn und zwölf, aber Probe fünf wiederum bei zwei und drei.«

»Fournier hatte Angst, dass sie sich verwandelt.«

»Und auf welcher empirischen Grundlage geht er davon aus, dass seine Marker dafür eine Aussagekraft besitzen?«

Sven schwieg.

Und Keyes fiel es wie Schuppen von den Augen. Gottverdammt.

»Ich spreche noch einmal mit Fournier«, sagte Allison. »Vielleicht stimmt er einer erneuten Exposition zu. Die Ergebnisse sind vielversprechend genug, um zumindest Hoffnung auf eine weitere Reduzierung zu rechtfertigen.«

Gott, wie konnte Allison nur so dumm sein? Keyes tobte und schrie, gefangen in sich selbst. Fournier hatte es gut versteckt; selbst sie hatte ihm abgekauft, dass er die Biomarker zufällig in ihrem Blut gefunden hatte. Aber das war kein Zufall gewesen. Er hatte ganz genau gewusst, wonach er hatte suchen müssen. Wie sonst war zu erklären, dass er die Biomarker so leicht hatte bestimmen können? Sie war nichts weiter als ein Versuchskaninchen für ihn gewesen. Wofür der Versuch gut sein sollte, wusste sie selbst nicht, aber das spielte auch überhaupt keine Rolle.

Fakt war, dass Fournier ganz genau gewusst hatte, was er tat – und dass er über ausreichende Erfahrung verfügte, um seinen Abbruch nach der dritten Probe zu rechtfertigen, ohne auf die Ergebnisse der vierten und fünften zu warten. Er kannte sich aus mit dem, was er tat. Und sie war in ihrer Verzweiflung auf seine Finte hereingefallen und hatte sich ihm ausgeliefert. Was, wenn es deutlich besser um sie gestanden war, als er sie hatte glauben lassen?

»Da stimmt etwas nicht, oder?«, hörte sie plötzlich Svens Stimme über sich. »Fournier ist nicht dumm oder kurzsichtig. Es hätte nur ein paar Minuten länger gedauert, die beiden Proben abzuwarten. Er muss etwas gewusst haben, das er uns nicht gesagt hat. Nur was?«

Er schwieg kurz.

»Könntest du mir nur antworten, Veronica«, seufzte er schließlich. »Aber wir kriegen das schon hin. Ich weiß noch nicht wie, aber wir holen dich zurück.«

*****

»Ich bin das Protokoll des Versuchs gemeinsam mit Fournier durchgegangen und habe mir die Ergebnisse der Blutproben und die Vitalparameter erklären lassen.« Dr. Allison klang erschöpft, beinahe sogar resigniert. »Und im Rahmen meiner Expertise kann ich verstehen, warum er den Abbruch angeordnet hat.«

»Aha«, sagte Sven nur.

»Ist etwas?«

»Nein, ich hätte nur mehr Details erwartet. Ich bin zwar kein Arzt, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht in der Lage bin, die genauen Zusammenhänge zu verstehen.«

»Es dreht sich alles um die Biomarker«, antwortete Allison. »Marker eins beschreibt die absolute Menge an fremdartigen Teilchen pro Milliliter Blut, Marker zwei die Anzahl der von ihnen beeinflussten roten Blutkörperchen.«

»Wie um alles in der Welt ist Fournier in der Lage, das festzustellen?«

»Marker eins kannst du ganz einfach zählen. Und glaub mir, wenn ich sage, dass die Teilchen kaum zu übersehen sind. Was Marker zwei angeht, sehen wir uns einer Form von Immunreaktion gegenüber, wenn auch nur sehr eingeschränkt. Der Organismus scheint sich unschlüssig zu sein, ob er die Teilchen tatsächlich als Fremdkörper betrachtet oder nicht, aber Fournier fürchtet wohl, dass eine zu groß angelegte Immunreaktion eine Metamorphose auslösen könnte.«

»Aber die Werte sind gesunken.«

»Nachdem sie erst angestiegen sind«, erwiderte sie. »Medizinisch gesehen, kann ich seine Entscheidung durchaus nachvollziehen. Der Anstieg stellt die initiale Reaktion ihres Körpers dar, während die anschließende Senkung beispielsweise bedeuten kann, dass sich die Konzentration vom Blut auf die Muskulatur oder die inneren Organe verlegt. Sven, hör mir zu: Ich bin nicht hundertprozentig mit Fourniers Entscheidung einverstanden, aber aktuell erscheint sie mir zumindest nachvollziehbar. Wir werden Keyes’ Zustand ein paar Tage lang beobachten und ihre Blutwerte überprüfen. Ich bin mir sicher, er erklärt sich zu einem zweiten Versuch bereit.«

»Erscheint es dir nicht seltsam, dass sich Fournier so gut damit auskennt und einen scheinbar willkürlichen Wert und einen verhältnismäßig geringen Anstieg der Konzentration als Kipppunkt festlegt?«

»Sven, wenn du ihm etwas unterstellen willst, dann tu es bitte selbst. Was mich angeht, kann ich diese Entscheidung nachvollziehen. Immerhin hätte das Worst-Case-Szenario bedeutet, dass sie sich verwandelt und uns möglicherweise alle tötet. Eine gewisse Vorsicht ist vertretbar.«

Sven seufzte. »Danke, Trish.«

»Nichts zu danken.« Sie machte eine kurze Pause. »Sven, mir gefällt das alles auch nicht. Als Ärztin empfinde ich das Ergebnis des Experiments und Keyes’ derzeitigen Zustand als unhaltbar, aber es gibt praktisch nichts, was wir für sie tun können.«

»Was ist mit den Delta- und Theta-Wellen aus dem EEG?«, erwiderte Sven. »Selbst ich weiß, dass das auf eine Hirnblutung oder etwas in der Art hindeutet! Lassen wir die Teilchen doch mal außen vor und konzentrieren uns darauf! Was, wenn ihr Koma damit zusammenhängt?«

»Ich kann sie nur sehr eingeschränkt darauf behandeln, selbst wenn das zutrifft«, gab Allison zurück. »Eine Blutung halte ich für eher unwahrscheinlich, da außer dem Blutdruck kein Risikofaktor bestand. Aber ich könnte mir ein Ödem vorstellen.«

»Können wir dagegen etwas unternehmen?«

»Eventuell.«

»Was soll das heißen?«

»Es heißt, dass ich nur die Wirkstoffe zur Verfügung habe, die ich im Rahmen meiner Studien und der hier anfallenden Behandlungen mitgebracht habe. Mir fehlen die Kapazitäten, einen solchen Zustand adäquat zu behandeln. Aber vielleicht können wir trotzdem etwas tun. Wir senken ihren Blutdruck, geben ihr Kortison und sedieren sie. Anschließend bringen wir sie nach draußen in den Schnee.«

»Sie wird erfrieren! Sie kann sich nicht bewegen und …«

»Genau das will ich«, fiel sie ihm ins Wort. »Hypothermie ist zwar vor allem im Notfallbereich interessant, könnte uns aber auch hier helfen. Ein paar Minuten, damit sich ihre Blutgefäße verengen, mehr nicht. Ich hole meine Sachen, du bereitest sie vor.«

Erst Schritte, dann fiel eine Tür zu. Sven seufzte abermals, sagte aber nichts mehr.

Keyes hatte die Unterhaltung der beiden aufmerksam verfolgt. Etwas anderes war ihr ohnehin nicht übriggeblieben. Sven war, was sein Misstrauen Fournier gegenüber anging, definitiv auf dem richtigen Weg, allerdings stellte er noch nicht die richtigen Fragen. Es ging hier längst nicht mehr darum, erklären zu wollen, woher Fournier das alles wusste, sondern vielmehr darum, was er mit seinem Experiment hatte bezwecken wollen. Wie es mit den Teilchen zusammenhing und warum er offensichtlich absichtlich abgebrochen hatte, um eine weitere Reduzierung der Konzentration in ihrem Blut zu verhindern.

Wobei Sven mit etwas Glück zumindest in einer Hinsicht richtig lag: Was, wenn die Teilchen in ihrem Körper tatsächlich rein gar nichts mit ihrem aktuellen Locked-In-Zustand zu tun hatten und es als Nebenwirkung der Artefakt-Exposition zu einer wie auch immer gearteten Schädigung ihres Gehirns oder ihres Nervensystems gekommen war? In ihrem Denken gab es zwar keinerlei Einschränkungen, aber zum einen konnte niemand die Auswirkungen der Artefakte auf das vegetative Nervensystem eines Menschen leugnen und zum anderen hatte sie genau diesen Zustand bereits durchlebt. Und die Ärzte in den USA hatten sie zwar anders behandelt, aber das bedeutete nicht, dass das die einzig mögliche Behandlungsart gewesen war.

Bald schon kündigten schnelle Schritte die Rückkehr von Dr. Allison an, allerdings wurde sie von weiteren Personen begleitet. Ein kurzer Wortwechsel in einer vermutlich skandinavischen Sprache erfolgte, allerdings klang er nicht wie ein Streit oder eine Diskussion.

»Veronica«, sagte Sven. »Wir verabreichen dir jetzt Medikamente und bringen dich für ein paar Minuten nach draußen. Dir wird es vermutlich nicht gefallen, aber gerade trägst du nur Unterwäsche. Sobald du kannst, mach dich verständlich, okay? Eine Bewegung mit einer Zehe oder einem Finger, ein Husten, Stöhnen oder Blinzeln – wir achten auf alles, okay? Trish, bist du soweit?«

»Kann losgehen.«

»Gut. Tun wir es.«

Ganz wie erwartet, spürte Keyes absolut gar nichts, und hätte sich durch ihre geschlossenen Lider nicht der Wechsel von hell und dunkel abgezeichnet, hätte sie unter keinen Umständen mitbekommen, wie man sie nach draußen trug. Doch wenige Augenblicke später schien die Sonne bereits mit einer derartigen Kraft auf sie herab, dass sie um ein Haar geblendet wurde.

»Sie ist aktuell nicht sediert«, hörte sie Dr. Allison sagen. Sie musste ein Stück von ihr entfernt stehen. »Sonst bekommen wir nicht mit, wenn sich etwas tut. Falls wir jetzt keine Verbesserung erzielen, versuchen wir es anschließend so. Sven, die Uhrzeit?«

»Zehn vor zwölf.«

»Gut. Fünf Minuten und keine Sekunde länger.«

Keyes war sich nicht sicher, ob sie es sich nicht nur einbildete, aber da war etwas, das sich anfühlte wie Kälte auf ihrer Haut. Vielleicht war es auch etwas anderes, aber es war definitiv da. Sie konnte nicht sagen, wo sie diese Empfindung verspürte, und wusste noch nicht einmal, welche Intensität sie besaß, aber je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie sich, dass sie wirklich da war.

»Atemfrequenz erhöht sich.«

»Gut. Das bedeutet, sie friert.«

»Allison, sehen Sie das?«

»Was meinen Sie?«

»Die schwarzen Punkte auf ihrer Haut.«

Keyes spürte, wie jemand ihren Arm anhob. Ihren Arm! Sie spürte die Berührung! Sofort versuchte sie, ihn zu bewegen.

»Da war eine Muskelkontraktion!«

»Doc, die Punkte!«

»Das sieht wie eine Nekrose aus, finden Sie nicht?«

»Nein, das ist keine Nekrose. Ich …«

Plötzlich fühlte sich Keyes, als würde eine Barriere in ihrem Kopf brechen. Bevor sie auch nur wusste, was mit ihr geschah, setzte sie sich auf, riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Nach eisig kalter Luft, die ihre Lunge wie eine Sturzflut flutete. Ihr war kalt und sie zitterte am ganzen Leib, doch nichts hätte sie in diesen Sekunden weniger interessieren können. Sie konnte sich wieder bewegen und das war alles, was zählte.

»Veronica!« Plötzlich kniete sich Sven zu ihr und legte eine Decke um sie, während jemand anderes sie an den Armen fasste und ihr vorsichtig auf die Beine half. »Veronica, verstehst du mich? Hörst du mich?«

»Ja«, antwortete sie. »Ja, ich höre dich, ich …«

Sie hielt inne. Ihr Blick war gerade auf ihre Hände gefallen und jetzt plötzlich verstand sie, was der Wissenschaftler gemeint hatte, als er die schwarzen Punkte erwähnt hatte. Ihre Haut war vollständig von winzig kleinen schwarzen Punkten überzogen, kleiner noch als ein Stecknadelkopf. Eine Handvoll Hautzellen, maximal, mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen, aber sie waren da. Allerdings zogen sie sich nicht willkürlich über ihren Körper, sondern schienen zumindest auf ihren Händen und Armen einem strikten, symmetrischen Muster zu folgen.

»Nervenbahnen.« Dr. Allison trat zu ihr und nahm vorsichtig ihren Arm. »Das ist der Verlauf Ihrer Nervenbahnen, Miss Keyes. Fühlen Sie etwas? Tut das weh?«

Sie drückte kaum merklich zu.

»Nein«, antwortete Keyes. »Nein, ich spüre nichts.«

»Bringen wir sie nach drinnen«, schlug Sven vor. »Es gibt keinen Grund, warum sie sich hier draußen zu Tode frieren muss und …«

»Fournier«, fiel sie ihm ins Wort und starrte ihn an. »Sven, Fournier wusste, was geschehen würde! Er hat das Experiment absichtlich abgebrochen! Er wollte verhindern, dass die Konzentration der Teilchen in meinem Blut zu stark sinkt!«

»Das sind schwerwiegende Anschuldigungen«, erwiderte einer der Umstehenden.

»Das hier ist schon einmal passiert!«, knurrte Keyes. »Ich bin in den USA mit Artefakt-Materie in Kontakt gekommen und ebenfalls in einen Locked-In-Zustand verfallen! Damals hatte es zur Folge, dass ich für die Kommunikation der Außerirdischen empfänglich wurde! Das war auch der einzige Grund, warum ich die Reise durch den Navigator überlebt habe! Alle anderen, die hineingeraten sind, wurden getötet! Fournier muss gewusst haben, dass ich besonders auf ein Artefakt reagieren würde! Er hat mich belogen! Er hat uns alle belogen!«

»Und warum genau sollte er das tun?«

Keyes biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Wo ist er jetzt?«

»Beim Navigator.«

»Natürlich ist er das«, knurrte sie. »Warum sollte der Schurke auch warten, bis man ihm auf die Spur kommt?«

»Veronica, ich denke, es ist Zeit, dass du ein paar Gänge runterschaltest«, sagte Sven mit bestimmendem, tadelndem Tonfall. »Ich finde diese ganze Sache auch nicht lupenrein, aber ich würde nicht so weit gehen und Fournier so etwas unterstellen. Ein ganzes Team begleitet ihn. Sobald du dich erholt hast, können wir …«

»Ich brauche keine Erholung!«, fauchte sie. »Ich brauche warme Kleidung, nicht mehr und nicht weniger!«

»In deinem jetzigen Zustand können wir das nicht zulassen.«

»Was für ein Zustand?!«, rief sie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Die letzten acht Wochen waren ein Zustand! Gerade fühle ich mich so gut wie schon lange nicht mehr!«

Ohne eine Antwort auch nur abzuwarten, wirbelte sie herum und stürmte in Richtung eben jenes Gebäudes, in dem sie die letzten Wochen ihres Lebens verschwendet hatte. Sie hörte, wie Sven ihr etwas nachrief, doch das war ihr vollkommen egal. Wenn er nicht bereit war, den entscheidenden Schritt zu gehen und Fournier als das zu akzeptieren, was er war – nämlich ein Lügner, der nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, um an ihr zu seinem eigenen Vorteil zu experimentieren – dann war er keine Hilfe. Und wenn es eine Sache gab, die sie ohne Zweifel wusste, dann, dass Fournier keinen blassen Schimmer hatte, worauf er sich einließ, ganz gleich, was seine Ziele auch waren.

Ohne Umschweife marschierte sie in ihr Zimmer und zog sich an. Ihre Arme und Beine waren vor Kälte längst taub und jeder Schlag ihres Herzens ließ ihre Gliedmaßen brennen, aber das war ihr vollkommen egal. Von der Horde Wissenschaftler da draußen konnte sie keine Hilfe erwarten, selbst wenn Fournier ein Tor zur Hölle selbst geöffnet hätte. Ein kleiner Trost war immerhin, dass sie in ihrem Zustand vermutlich nach wie vor deutlich fähiger war als jeder andere in diesem Eisloch.

Sie hatte sich gerade fertig angezogen und trat zurück zur Tür, als diese auf einmal geöffnet wurde und Sven hereintrat. In seinen Händen hielt er ein Gewehr.

»Was?«, fragte sie. »Bist du gekommen, um mich zu erledigen?«

»Nein«, antwortete er und reichte ihr die Waffe. »Die ist für dich. Für alle Fälle.«

Ungläubig kniff sie die Augen zusammen. »Danke, nehme ich an?«

»Die ist nicht für Fournier«, entgegnete er. »Ich weiß, dass du das anders siehst, und nach allem, was geschehen ist, hast du auch jedes Recht dazu, aber Fournier ist kein schlechter Mensch. Ganz gleich, was seine Absichten auch sind, ich glaube nicht, dass er dir oder sonst jemandem etwas Schlechtes will.«

»Warum brauche ich dann eine Waffe?«

»Weil ich nicht ausschließen kann, dass er seine Fähigkeiten und seinen Intellekt überschätzt. Die heutige Expedition zum Navigator war zwar bereits seit ein paar Wochen geplant, aber gerade halte ich alles für möglich. Vielleicht stehst du da draußen plötzlich einem Alien gegenüber.«

»Du kommst nicht mit?«

»Doch.« Eine Art Grinsen huschte über seine Lippen. »Aber ich würde vermutlich selbst dann noch danebenschießen, wenn ich mir die Flinte in den Mund stecke.«

Keyes lachte leise. »Das meine ich nicht böse, aber damit hast du vermutlich recht.«

»Ich weiß.« Sein Grinsen verschwand. Stattdessen ließ er seinen Blick offensichtlich besorgt über ihr Gesicht schweifen. »Veronica, diese Punkte …«

»Darüber mache ich mir später Gedanken«, unterbrach sie ihn. »Die Teilchen befinden sich ja nach wie vor in meinem Körper. Vielleicht haben sie sich an meinem Nervensystem abgesetzt oder sowas in der Art. Ich weiß es nicht. Aber ich kann mich wieder bewegen und fühle mich wie neu geboren. Was mich angeht, ist das gerade alles, was zählt. Ganz davon abgesehen, dass Zeit gerade gewissermaßen ein Faktor ist. Wir wissen fast nichts über die Navigatoren, und was mich angeht, halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass sie direkt in die Hölle führen.«


Kapitel 5

Nick blickte auf die Ausrüstung, die er vor sich ausgebreitet hatte, bereit, verpackt zu werden. Und obwohl er die Hand bereits nach einem Magazin ausgestreckt hatte, um es an seiner Weste zu verstauen, hielt er inne, als er sich mit einem Mal selbst fremd vorkam. Er blinzelte. Das also war aus ihm geworden. Er erinnerte sich an jeden Abschnitt dieses Weges, an jeden Zwischenstopp auf dem Pfad, auf dem er in den letzten Wochen gegangen war und der ihn letztlich genau an diesen Punkt gebracht hatte. Trotzdem fühlte er sich fremd. Wie ein Schlafwandler, der plötzlich erwachte und sich nicht erklären konnte, wieso er dort war, wo er war.

»Ist alles in Ordnung, Hargraves?«, frage Thorburn vorsichtig.

»Ich denke schon«, murmelte er und nahm das Magazin, das ihm mit einem Mal mehr als nur schwer vorkam. Er steckte es in seine Weste, doch noch immer erschien ihm das Gewicht viel zu groß. Überdimensionierte Sargnägel.

Er seufzte leise und zwang sich, den Rest der Ausrüstung zu verstauen. Magazine und Granaten griffbereit an seine Weste, Messer und Pistole an Halterungen auf Höhe seiner Oberschenkel, Sturmgewehr an einem Gurt über seine Schulter, Verbandszeug in die kleine Tasche vor seinem Bauch, Vorräte in den Rucksack. Vor wenigen Monaten noch, als Chester Williams ihm eine Pistole gereicht und von ihm verlangt hatte, sie im Zweifelsfall einzusetzen, hatte er gezittert. Nicht etwa wegen der Waffe selbst, sondern wegen dem, was sie bedeutete. Wegen dem, was sie zu tun in der Lage war.

Und jetzt? Jetzt erkannte er sich selbst kaum wieder. Waffen waren keine schrecklichen Dinge mehr, irgendwo zwischen gesellschaftlicher Akzeptanz und moralischem Tabu, sondern ein Werkzeug. Nichts anderes als ein Hammer oder ein Schraubenzieher. Ein Mittel, sein Ziel zu erreichen. Das war die Falle, die jede Hemmung einem Menschen stellte: Ganz gleich, wie schwer es einem am Anfang auch fiel, früher oder später stumpfte man ab.

»Ein wenig viel, findest du nicht?«, fragte er und sah zur Seite. Thorburn versuchte gerade, zwei weitere Magazine in ihrer ohnehin längst überfrachteten Weste unterzubringen.

»Sag du es mir«, erwiderte sie und sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der vermutlich neckisch wirken sollte, gerade aber nur ihre Verunsicherung zum Ausdruck brachte.

Er streckte die Hand aus und nahm ihr die beiden Magazine ab. »Du brauchst nicht so viel.«

Sie seufzte leise, erwiderte aber nichts.

»Du hast Angst, oder?«, fragte er. »Dass wir nicht vorbereitet sind?«

Sie nickte. »Ich weiß, dass wir es nicht sein werden, ganz egal, was wir mitnehmen oder was uns da draußen erwartet. Wir stürmen in den Schlund der Hölle.«

»Ganz so drastisch würde ich es nicht ausdrücken.«

»Und was würdest du dann sagen?«

»Dass es haarig wird.« Er zögerte einen Moment lang. »Und dass wir vielleicht draufgehen. Aber der Schlund der Hölle … Ich habe in den letzten Monaten ein paar Dinge erlebt, bei denen ich mir gedacht habe, dass es nur die Hölle sein kann, aber am Schluss war es doch immer nur die Erde – und das, was die Aliens oder Menschen aus ihr machen. Ich glaube, wir sollten nicht zulassen, dass die Angst zu viel Macht über unsere Gedanken bekommt. Ich meine, so ähnlich war es doch auch, als wir Kinder waren, oder? Zumindest bei mir.«

»Was meinst du?«

»Die Angst vor dem Unbekannten. Wenn wir zum Arzt mussten oder eine Spritze bekommen haben. Oder zum Zahnarzt. Ich denke, wir gaukeln uns immer vor, dass wir mutiger werden, wenn wir erwachsen sind, aber ich glaube, das stimmt nicht. Wir hatten einfach schon genug Zeit, uns vor vielem zu fürchten und zu lernen, dass es gar nicht so schlimm ist, wie wir denken. Aber unterm Strich sind wir auch als Erwachsene noch genauso ängstlich gegenüber Neuem wie als Kinder. Bei den Aliens ist es nicht anders.«

Ein Lächeln huschte über Thorburns Lippen. »Du hast recht.«

»Natürlich.« Er schulterte seinen Rucksack. »Sogar ich habe meine lichten Momente. Komm jetzt, wir sollten gehen.«

Sie nickte, nahm ihre Sachen und folgte ihm aus dem Arsenal hinaus. Während der letzten Minuten hatte Nick das Geräusch weitestgehend ausgeblendet, doch jetzt, als er zurück in den Tunnel trat, schlug ihm das tiefe, dumpfe Dröhnen der Tunnelbohrmaschine einmal mehr mit all seiner Macht entgegen. Beinahe war es wie eine Wand aus Schall, gegen die er lief. Die Basis wurde unentwegt erweitert.

»Fühlt sich seltsam an«, rief Thorburn gegen den Lärm an. »Einfach so zu gehen.«

»Wir gehen nicht einfach so«, erwiderte Nick tonlos.

»Wieso?«

»Vergiss es.«

Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, sich zu beeilen. Je schneller sie von hier verschwanden, desto besser. Er hatte kein besonderes Interesse daran, Roberts oder Sullivan zu begegnen. Nicht etwa, weil er nicht den Mut besessen hätte, ihnen seine Entscheidung mitzuteilen, sondern weil er befürchtete, dass sie ihm irgendwelche Gründe präsentieren würden, warum es besser war, zu bleiben. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, wollte er es nicht hören.

Mit schnellen Schritten marschierte er durch den Cheyenne Mountain Complex, vorbei an Soldaten, die Ausrüstung und Vorräte transportierten, Reparaturarbeiten durchführten und auch alles andere taten, was nötig war, um die Anlage instand zu halten. Immer wieder gingen er und Thorburn auch an schier endlosen Reihen aus Pritschen und dreistöckigen Hochbetten vorbei, auf denen diejenigen schliefen, die gerade nichts zu tun hatten. Kein Platz für Privatsphäre. Aber das war eben der Preis, den man zahlte, wenn man das Richtige tat.

»Hargraves!« Sie hatten gerade den Tunnel nach draußen erreicht, als auf einmal Major General Sullivans Stimme hinter ihnen ertönte. »Thorburn! Stehenbleiben, sofort!«

Nick seufzte von ganzem Herzen, hielt inne und drehte sich um. Ein Teil von ihm erwartete schon, dass der General mit einer ganzen Eskorte auf ihn zumarschierte, um ihn am Gehen zu hindern, doch wider Erwarten war das nicht der Fall. Stattdessen kam Sullivan vollkommen allein auf sie zu.

»Sie gehen.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ja.« Nick erwiderte seinen Blick. »Weil wir müssen.«

»Roberts hat es angekündigt.«

»Bitte was?«

»Denken Sie, wir sind blöd?« Sullivan grinste. »Hargraves, Sie mögen es nicht glauben, aber Sie sind nicht gerade der undurchschaubare Typ Mensch.«

»Danke!«

»Den Sarkasmus haben Sie sich von Keyes abgeschaut.« Sullivan holte tief Luft. »Es gefällt mir nicht, Sie zu verlieren. Sie beide. Jeder von Ihnen hat in den letzten Wochen gute Arbeit geleistet.«

»Das mag sein«, antwortete Thorburn, bevor Nick etwas sagen konnte. »Aber gute Arbeit allein rettet keinen von uns.«

»Roberts hat mir bereits gesagt, dass Sie mit der aktuellen Entwicklung nicht einverstanden sind«, gab er zurück. »Ich denke, ich erzähle Ihnen nichts Neues, wenn ich sage, dass es mir nicht anders geht. Ich halte es trotzdem für einen großen Verlust, Sie beide einfach so gehen zu lassen. Zumindest unter den aktuellen Umständen.«

»Was wollen Sie, Sullivan?«, fragte Nick nur.

»Eine Absprache. Finden wir einen Weg, wie wir beide gewinnen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Sie suchen Keyes«, stellte er fest. »Und das ist ein Ziel, das ich vollkommen unterstütze. Aber weder Ihnen noch uns ist geholfen, wenn Sie dabei draufgehen oder – schlimmer noch – dem EAAC in die Hände fallen. Betrachten wir die Sache realistisch: Mit Waffengewalt kommen Sie nicht weit. Um die Anlage in Maryland zu stürmen, bräuchten Sie eine ganze Armee, und selbst dann wäre ein Scheitern nicht ausgeschlossen. Sogar die CIA hat derzeit nur sehr eingeschränkte Informationen über die Kapazitäten der EAAC und der Regierung – und darüber, wie intensiv der Kontakt mit den Außerirdischen ist.«

»Das ist eine Zusammenfassung und keine Option«, erwiderte Nick. »Sullivan, ich bin nicht Ihr Feind und bin jederzeit bereit, weiter mit SPACECOM und Special Forces zusammenzuarbeiten, aber ich kann und werde die nächsten Wochen nicht damit verbringen, weiter nach Artefakten zu suchen, wenn wir alle sowieso längst wissen, dass es nicht genug sein werden.«

»Das ist mir bewusst«, antwortete er. »Und das verlange ich auch nicht. Vielmehr geht es mir um …«

»Um Gottes willen, lassen Sie das!«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Dr. Lee marschierte durch den Tunnel auf sie zu, trug jedoch anders als sonst immer keinen Laborkittel, sondern eine seltsam falsch sitzende Uniform. »Ihr Stammeln will niemand hören, Sullivan. Hargraves, sagt Ihnen der Begriff ›Navigator‹ etwas?«

Nick schüttelte den Kopf. »Nein, aber es graut mir davor, worauf das hinausläuft.«

»Zu Recht.« Sie trat an Sullivan vorbei. »Navigatoren sind Alien-Artefakte, die sich vermutlich bereits seit längerem auf der Erde befinden und …«

»Vermutlich?«

»Unsere Informationen sind derzeit sehr begrenzt und werden das auch noch einige Zeit lang bleiben. Die Situation ist wie folgt: Vor vier Tagen sind der CIA eine Handvoll Dokumente zugespielt worden, in denen besagte Navigatoren erwähnt werden. Diese Artefakte dienten den Aliens vermutlich als Vorbereitung für die Invasion und erklären auch, wie es dem EAAC gelingen konnte, mit ihnen zu kommunizieren.«

»Mir erschließt sich der Zusammenhang mit Keyes nicht unbedingt.«

»Ein Navigator befindet sich in Maryland.« Lee warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Im Hauptquartier des EAAC. Zählen Sie zwei und zwei zusammen, Mann! Walther verliert Keyes beim Versuch, das vermeintliche Goddard Center zu erreichen und praktisch unmittelbar danach verkünden EAAC und das Weiße Haus eine erfolgreiche Kommunikation? Das kann kein Zufall sein.«

Nick schwieg.

»Gut, das heißt dann wohl, dass ich Ihr Interesse geweckt habe«, fuhr sie fort. »Wir wissen, dass es weitere Navigatoren gibt, aber nicht, wie viele und wo sie sich befinden. Mit einer Ausnahme: Die CIA konnte einen davon etwa zehn Stunden Fahrt von Manaus, Brasilien, entfernt lokalisieren.«

»Und das hilft uns wie genau?«, wollte Thorburn wissen.

»Ich biete Ihnen ein Ziel«, antwortete Lee. »Ich kann nicht versprechen, dass wir Keyes so finden, aber ich gehe davon aus, dass die Navigatoren miteinander verbunden sind, was bedeutet, dass wir dem EAAC in die Parade fahren und es zu einer Reaktion zwingen können. Zu einer Reaktion, die – mit etwas Glück – dazu führt, dass sie die Nerven verlieren. Die CIA überwacht das Areal um das Hauptquartier in Maryland engmaschig. Sollten sie Keyes verlegen oder sich auf andere Weise angreifbar machen, stehen sechs Teams der Special Forces bereit, sofort zuzugreifen.«

»Und damit das möglich wird, brauchen Sie uns«, schlussfolgerte Nick. »Wir sollen Sie nach Brasilien begleiten.«

»Exakt.«

Nick biss sich auf die Lippe, erwiderte aber nichts mehr. Da war er, der Grund, nicht zu gehen und sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Der Grund, vor dem er sich so sehr gefürchtet hatte, und die Entscheidung, die er ihm abverlangte. Anstatt an die Ostküste zu reisen und zu versuchen, irgendwie zu Keyes zu kommen, würde er tausende Kilometer nach Süden gehen, gelockt einzig von der vagen Hoffnung darauf, dass sich Dr. Lees Theorie bestätigte und es durch eine wie auch immer geartete Störung der Navigatoren möglich werden würde, das EAAC aus der Reserve zu locken.

Keine Wette, auf die er sich gerne einließ.

Trotzdem lag die Entscheidung, Lees Vorschlag abzulehnen und zu gehen, nicht so nah, wie er eigentlich gehofft hatte. Ihm war durchaus bewusst, wie miserabel seine Chancen standen, Keyes ohne Hilfe aufzuspüren oder, falls er tatsächlich so weit kam, irgendwie mit dem EAAC zu verhandeln. Gleichzeitig hatte er in den letzten Monaten genug mitbekommen, um ihre Vermutung nachvollziehen zu können. Aliens, Artefakte und vermutlich auch diese Navigatoren waren verschiedene Aspekte derselben Sache. Alles hing miteinander zusammen, alles war verbunden und beeinflusste sich gegenseitig. Womöglich ließ sich der Navigator in Maryland tatsächlich über einen anderen beeinflussen.

Es war eine Chance. Eine Chance, Keyes zu finden oder zumindest an einer anderen Front weiterzukommen. Keine besonders gute Chance zwar, aber nichtsdestotrotz deutlich fassbarer und konkreter als sein Plan, loszuziehen und zu schauen, wie weit er kam. Nur leider war genau das der Punkt, der ihm solches Kopfzerbrechen bereitete: Was, wenn er auf eigene Faust doch mehr erreichte?

»Warum wir?«, fragte er schließlich und sah abwechselnd Sullivan und Lee an. »Wäre ein Special Forces Team nicht besser geeignet?«

»Was rohe Feuerkraft angeht, durchaus.« Lee nickte. »Aber mir geht es nicht um rohe Feuerkraft, sondern um Expertise – und darum, dass Keyes Ihnen vertraut. Ich erwarte keine Kampfhandlungen, weswegen ein ganzes Team Kommandos fehl am Platz wäre, zumal sie an anderer Stelle besser eingesetzt werden können. Sie hingegen wollten sowieso gehen. Grund genug, unsere Interessen zum gegenseitigen Nutzen zu kombinieren. Also? Was sagen Sie?«

»Sind Sie ehrlich zu uns?«, fragte Nick. »Lee, wenn wir Ihnen helfen, muss ich wissen, ob Sie tatsächlich an das glauben, was Sie gesagt haben, denn wenn nicht …«

»Was Dr. Lee gesagt hat, ist korrekt«, fiel ihm Sullivan ins Wort. »Das sind unsere neusten Informationen und, was unsere persönlichen Einschätzungen angeht, es ist auch die beste Chance darauf, das EAAC zu einer Reaktion zu zwingen. Ob wir dabei tatsächlich Zugriff auf Keyes bekommen, kann niemand vorhersehen. Trotzdem ist es eine Möglichkeit und damit mehr, als Sie vorzuweisen haben.«

»Haben Sie uns deswegen zurückbeordert?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »In meinen Augen kann derzeit kein Eingreifen gerechtfertigt werden. Ginge es nach mir, würden wir noch ein oder zwei Wochen abwarten und Informationen sammeln. Aber da Sie ohnehin gehen wollten, hat Dr. Lee sehr … überzeugend darauf bestanden, die Situation zu nutzen und das Beste daraus zu machen.«

»Sie müssen sich nicht sofort entscheiden«, sagte Lee, bevor Nick etwas erwidern konnte. »Überlegen Sie es sich. Wenn Sie in einer Stunde noch hier sind, fliegen wir gemeinsam nach Südamerika. Wenn nicht, wünsche ich Ihnen beiden viel Glück da draußen.«

*****

Es gab diese Situationen im Leben, in denen man zurückblickte und plötzlich erkannte, dass man sich an einem Scheideweg befunden hatte, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein. Momente, in denen einem klarwurde, dass alles ganz anders verlaufen wäre, hätte man nur den anderen Weg gewählt. In den letzten Wochen hatte sich Nick immer wieder in Situationen wie diesen wiedergefunden. Damals, als er Chesters Angebot angenommen hatte. Als er sich entschieden hatte, mit Deer zusammenzuarbeiten, nach Europa zu fliehen oder bei Keyes zu bleiben.

Heute war es das erste Mal seit langer Zeit, dass er diesen Scheideweg bewusst sah; dass er lange darüber nachgedacht hatte, welchen Pfad er einschlagen sollte und welche Folgen das nicht nur für ihn und Thorburn, sondern auch für Keyes, Sullivan, Roberts und letzten Endes womöglich die ganze Welt haben würde.

Und er konnte nur beten, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.

Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen lehnte er sich zur Seite und sah aus dem winzigen Seitenfenster des Ospreys hinaus auf die Südstaaten der USA, die unter ihnen hinwegzogen. Sie befanden sich irgendwo unmittelbar vor Houston. Der Osten von Texas. Eine Landschaft, die sich nicht so recht entscheiden konnte, ob sie nun Prärie sein wollte oder nicht. Wo die hiesige Zone wohl lag?

Bis nach Manaus waren es noch etwas mehr als 4000 Kilometer. Sie flogen nicht auf direktem Weg dorthin. Zum einen, weil der direkte Weg bedeutet hätte, dem venezolanischen Luftraum viel näher zu kommen, als es einer amerikanischen Maschine lieb sein konnte, und zum anderen, weil der Osprey so weit gar nicht hätte fliegen können. Ihre erste Zwischenstation würde bei den Kaimaninseln sein, wo sie auf einem britischen Versorgungsschiff auftanken würden. Anschließend ging es nach Georgetown, wo die CIA anscheinend einen Außenposten betrieb, und von dort aus mit einem Black Hawk weiter nach Manaus.

Mit jeder Faser seines Körpers wollte er daran glauben, dass Dr. Lee wusste, was sie tat. Dass die Informationen der CIA korrekt waren und sie im Urwald des Amazonas tatsächlich etwas fanden, das sich als Game Changer in dieser festgefahrenen Situation herausstellen würde. Doch leider konnte er das nicht. Es gelang ihm nicht, die Zweifel aus seinem Verstand zu vertreiben und sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, denn über allem hing ein und dieselbe nagende Frage.

Was war mit Keyes?

Es war möglich, dass er in diesen Stunden seine einzige Chance verspielte, sie zu finden. Genau wie es möglich war, dass Lee tatsächlich recht behielt und sie das EAAC zu einer überstürzten Reaktion zwingen würden. Fakt war, er wusste es schlichtweg nicht und würde es auch nicht herausfinden, bis es zu spät war, etwas daran zu ändern.

Neben ihm ertönte ein metallisches Geräusch. Mehr unwillkürlich als absichtlich sah er zur Seite. Thorburn hatte gerade damit begonnen, ihr Gewehr auf ihren Oberschenkeln auseinanderzunehmen und zu reinigen. Mit konzentriertem, gleichzeitig aber seltsam leerem Gesichtsausdruck sah sie die Teile der Waffe an, während sie sie routiniert säuberte und anschließend wieder zusammenbaute.

»Alles okay?«, fragte er.

Sie nickte.

»Du siehst nicht so aus.«

»Es ist alles okay«, antwortete sie und sah auf. »Ich denke nur nach.«

»Worüber?«

»Das muss ich erst mit mir selbst ausmachen, okay?«

»In Ordnung.«

Nick zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, das sie jedoch nicht bemerkte. Längst hatte sie sich wieder ihrem Gewehr zugewandt. Er seufzte abermals, diesmal jedoch nicht stumm, sondern nur leise. Nachdenken. Das war oft alles, was einem blieb, wenn man sich der Monotonie des Wartens ausgesetzt sah. Früher, als er sich mit Veteranen unterhalten hatte, die sich wie er in der Kneipe in Tombstone betrunken hatten, war es ihm schwergefallen, zu verstehen, warum sie das Warten als den schlimmsten Teil ihrer Einsätze beschrieben hatten.

Das war jetzt anders.

Sein Blick wanderte zu Lee und den beiden Wissenschaftlern, die sie begleiteten. Genau wie er und Thorburn trugen auch sie Uniformen mit Tarnmuster und Kampfwesten, allerdings waren ihre nicht mit Munition und Verbandszeug vollgestopft, sondern mit Notizblöcken, Messgeräten und allerlei anderen elektronischen Utensilien. Immerhin trug jeder von ihnen eine Pistole in einem Holster am Gürtel, auch wenn sie sich damit am ehesten selbst erschießen würden.

»Mr. Hargraves«, sagte Lee plötzlich. Sie musste seinen Blick bemerkt haben. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, Ihren Einsatz auf dem Schiff der Außerirdischen zu besprechen. Wenn Sie nichts dagegen hätten, würde ich …«

»Ich habe etwas dagegen.«

»Und darf ich fragen, wieso?«

»Weil ich nicht daran denken will.«

»Sie haben überlebt. Etwas, das viele andere nicht von sich behaupten können. Die eingesetzten Einheiten der Special Forces hatten Verluste von über 90 Prozent.«

Nick holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe.

»Sie wollen es nicht gut sein lassen, oder?«, knurrte er.

»Ich bin vor allem der Ansicht, dass wir es uns angesichts der festgefahrenen und potenziell für unsere gesamte Spezies fatalen Situation nicht leisten können, auf Ihre Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen und möglicherweise wichtige Informationen zu übersehen.«

»Meine Erlebnisse sind also Befindlichkeiten?«

»Nein. Ihre Gefühle sind es.«

»Gott im Himmel …«

»Der hat damit nichts zu tun.«

»Was wollen Sie wissen, Lee?«, zischte er und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, den sie stoisch erwiderte. »Ich bin mit den Special Forces an Bord gegangen. Schon auf dem Anflug haben wir andere Teams verloren. An Bord musste ich dann feststellen, dass geplant war, das Schiff zu sprengen – was Sie mir übrigens nicht gesagt haben. Ich bin weiter, ohne Keyes zu finden, habe den Absturz überlebt und mich anschließend mit Bodeneinheiten zusammengetan. Das ist alles.«

»Es gibt Berichte darüber, dass die Kommunikation der Außerirdischen gestört wurde?«

»Das wurde sie, aber nur vorübergehend. Ich gehe davon aus, dass der Absturz dafür verantwortlich war. Die Aliens haben uns nach kurzer Zeit wieder konzentriert angegriffen.«

»Sehen Sie?«

»Was soll ich sehen?«

»Das ist eine Information, die ich durchaus als relevant bezeichnen würde.«

»Ich habe es in meinem Bericht geschrieben.«

»Ja, aber nicht, dass es erst beim Absturz passiert ist.«

Nick verkniff sich ein drittes Seufzen. »Worauf wollen Sie hinaus, Lee?«

»Finden Sie das nicht komisch?«

»Was hat eigentlich jeder mit einem Doktortitel mit diesen gottverdammten rhetorischen Fragen?«, fauchte er. »Sie kennen die Antwort doch längst!«

»Genau genommen, habe ich vier Doktortitel.«

»Und doch sitzen Sie hier und haben Ihre Pistole mit dem Griff nach vorne in Ihren Holster gesteckt. Also?«

Sie sah an sich hinab, lief kaum merklich rot an und steckte die Pistole richtig herum in ihren Holster. Wie es ihr überhaupt gelungen war, sie so hineinzustecken, blieb indes ein Rätsel.

»Wir dachten bislang, dass die Kommunikation dieser Wesen einzig über Bioradioaktivität und Gas stattfindet«, sagte Lee. »Allerdings haben wir uns darin getäuscht. Was Kurzstrecken- und Individualkommunikation angeht, trifft das sicher zu, aber der Ausfall – oder eher die Störung – nach dem Absturz ist ein eindeutiges Indiz dafür, dass sie ebenfalls über eine technologisch oder maschinell gestützte Kommunikationsform verfügen. Über eine erste Ebene ihrer Verständigung. Das ›Befehlsniveau‹, wenn Sie so wollen.«

»Und denken Sie, das hängt mit den Navigatoren zusammen?«

»Möglicherweise.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass es möglicherweise mit den Navigatoren zusammenhängt.«

»Gottverdammt, Lee!«

»Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der sich bissig verhalten kann?« Eine Art Lächeln huschte über ihre Lippen, kalt und triumphierend. »Das kriege ich ebenfalls hin – und zwar garantiert tausendmal besser als Sie.«

»Wunderbar. Darin sind Sie also ebenfalls besser als ich. Sagen Sie mir jetzt, worauf Sie hinauswollen?«

»Wie gesagt: Möglicherweise hängt die Kommunikation mit den Navigatoren zusammen, möglicherweise nicht. Ich will auf nichts Gesondertes hinaus, sondern wollte Ihnen nur vor Augen führen, wie wichtig selbst vermeintlich unwichtige Erfahrungen sein können. Ich weiß nicht, wie viel Sie davon mitbekommen haben, aber wir haben seit Wochen keinen Vorstoß auf das Schiff mehr unternommen.«

Nick erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts mehr. Dass ein Angriff auf das Schiff derzeit nicht möglich war und selbst kleine Vorstöße in die Minneapolis-Zone mit großen Opfern verbunden waren, war ihm mehr als nur bewusst, schließlich war das mit einer der Gründe dafür gewesen, dass er die vergangenen acht Wochen in der eisigen Wildnis Wisconsins verbracht und nach Artefakten gesucht hatte.

Was Lee gesagt hatte, war jedoch nichts, was ihn besonders interessierte. Er war längst über den Punkt hinweg, an dem er hinter jeder Entwicklung und jeder neuen Erkenntnis gleich das kriegsentscheidende Detail vermutete, und er besaß auch nicht die Kraft, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn Lee meinte, dass die Kommunikation der Aliens oder die Art, wie sie sie maschinell unterstützten, wichtig war, dann sollten sich ihre Leute darüber den Kopf zerbrechen. Fakt war, dass es, wenn überhaupt, noch lange Zeit dauern würde, bis Menschen einen entscheidenden Vorstoß zum Wrack unternehmen würden.

Schließlich lehnte er sich einfach nur zurück zum Fenster, legte seinen Kopf an die Wand und sah nach draußen. Längst zog unter ihnen das weite blaue Meer des Golfs von Mexico hinweg; eine schier endlose Fläche. Der Anblick hatte etwas Ruhiges an sich, vielleicht sogar etwas Friedliches. Hier gab es keine Aliens und auch all die Narben, die der Krieg geschlagen hatte, schienen so unglaublich fern.

Er wollte gerade die Augen schließen und versuchen, ein wenig Schlaf zu finden, als auf einmal ein winziges Etwas inmitten des Ozeans auftauchte; helle Flecken, umgeben von einer relativ großen Fläche hellbauen Wassers. Ein Atoll, von dem er erst auf den zweiten Blick erkannte, dass es tatsächlich über eine Handvoll winziger Inseln verfügte.

»Wo sind wir?«, fragte er in das Mikrofon seines Helms. »Was ist das da rechts?«

»Das Skorpion-Riff«, antwortete der Pilot. »Etwas mehr als 100 Kilometer nördlich von Yucatán. In anderthalb Stunden erreichen wir die Kaimaninseln. Wir …«

Er hielt inne.

»Was ist?«, fragte Nick sofort, doch dann sah er es ebenfalls. Von einer der winzigen Inseln im Atoll stieg just in diesem Augenblick ein rotes Signalgeschoss auf. Ein Notsignal.

»Was ist los?«, verlangte Lee zu wissen. »Was sehen Sie?«

»Notsignal«, antwortete Nick. »Eine Signalpistole von einer der Inseln.«

»Ignorieren!«, befahl sie. »Unser Zeitfenster ist auch so schon knapp genug.«

»Da unten sind Menschen, verdammt!«

»Und sie werden auch noch in ein paar Stunden da sein, wenn die Küstenwache von Mexiko sie erreicht«, gab sie zurück. »Weiterfliegen! Das ist ein Befehl.«

»Verstanden.«

Nick riss schon den Mund auf, um sie anzuschreien, doch er kam nicht dazu, auch nur einen Ton von sich zu geben. Denn genau in diesem Moment erblickte er auf der Insel, von der gerade noch das Signalgeschoss aufgestiegen war, auf einmal ein durchdringendes violettes Licht, das innerhalb von Sekundenbruchteilen immer heller wurde – bis er schließlich begriff, dass es kein Licht war, sondern ein Blitz, der genau auf sie zu schoss.

Scheiße.

»Ausweichen!«, brüllte er, während zeitgleich ein schrilles Alarmsignal aus dem Cockpit ertönte. Der Pilot riss sofort das Steuer herum und versuchte noch, die Maschine aus der Trefferzone hinauszufliegen, aber er war zu langsam. Der Lichtblitz bohrte sich in die Tragfläche unmittelbar vor Nicks Fenster und ließ einen Teil der Hülle in einem Feuerball explodieren. Die Maschine sackte auf der Stelle dutzende Meter ab und neigte sich bedrohlich weit zur Seite, doch dem Piloten gelang es, sie wieder zu stabilisieren.

Lee schrie irgendetwas, während ihre beiden Begleiter ebenfalls aufgeregt riefen, aber Nick hörte keinem von ihnen zu und starrte stattdessen weiter aus dem Fenster. Der Schaden an der Tragfläche war nicht groß, aber nichtsdestotrotz war eine Fläche von gut 50 Quadratzentimetern abgerissen worden und dicker schwarzer Qualm stieg aus dem Loch.

Ein zweiter Lichtblitz stieg von der Insel auf und durchzuckte die Luft, doch anders als der erste verfehlte er den Osprey. Zwar nur knapp, aber verfehlt war verfehlt. Nick atmete erleichtert durch und versuchte so gut wie möglich, durch den Qualm hindurch zu erkennen, was auf der Insel vor sich ging, doch es war unmöglich auszumachen. Immer wieder erkannte er violettes Licht, das mal ein paar Sekunden lang, mal nur für einen einzigen Augenblick aufleuchtete. Was auch immer dort unten geschah, es reichte anscheinend nicht mehr für einen weiteren Angriff auf ihre Maschine.

»Was war das?«, rauschte Thorburns Stimme durch den Bordinternen Funk. Die durchdringend heulenden Alarmsignale machten es fast unmöglich, sie zu verstehen.

»Ein Angriff!«, rief Nick und bewegte noch ein paarmal die Lippen, ohne etwas zu sagen. Schließlich atmete er abermals tief durch. »Wie schlimm ist es?«

»Wir kommen klar«, antwortete der Pilot einige Sekunden später. »Es hat vor allem die Elektronik erwischt, um die Tragflächen zu drehen und die Flügel einzuklappen – nichts davon ist für uns unmittelbar von Belang. Trotzdem schlage ich eine Notlandung in Mexiko vor. In einer halben Stunde könnten wir Cancún erreichen und …«

»Fliegen Sie weiter!«, befahl Lee. »Wenn die Schäden keine Gefahr für uns darstellen, fliegen wir weiter zu den Kaimaninseln!«

»Gottverdammt, Lee, sind Sie wirklich so stur?!«, knurrte Nick und starrte sie an. »Was, wenn die Schäden größer sind, als die Anzeigen hergeben? Was, wenn …«

»Es wäre mir neu, dass die Mexikaner über Spezialisten verfügen, die in der Lage sind, einen Osprey zu reparieren, selbst wenn wir darüber hinwegsehen, dass dieses Flugzeug klassifizierte Militärtechnologie darstellt. Sobald wir am Boden sind, kommen wir nicht mehr weg, und ich werde sicher nicht darauf warten, dass uns die Air Force Techniker und Ersatzteile schickt! Ganz davon abgesehen, dass wir den Aliens direkt in die Falle gegangen wären, hätten wir gerade eben auf Sie gehört!«

Nick biss die Zähne zusammen. Ihm fehlten Kraft und Nerven, abermals mit ihr zu diskutieren, auch wenn er nichts lieber getan hätte. Dennoch musste er ihr in einem Punkt recht geben: Wäre es nach ihm gegangen, hätte der Pilot die Insel angesteuert, um nachzusehen, wer die Signalpistole abgefeuert hatte, was vermutlich dazu geführt hätte, dass sie dem Beschuss nicht hätten ausweichen können und abgeschossen worden wären.

Im ersten Moment mochte man glauben, dass sie bloß Glück gehabt hatten, aber diese Sache bedeutete noch etwas ganz anderes: Die Aliens hatten ihnen eine Falle gestellt. Sie besaßen ein Verständnis dafür, wie Menschen Hilfe anforderten, und hatten versucht, dieses Wissen gegen sie einzusetzen. Und als sie kapiert hatten, dass sie nicht darauf hereinfielen, hatten sie das Feuer eröffnet, in der Hoffnung, sie trotzdem zu erwischen.

Verdammt, was bedeutete das? Galt nicht irgendeine Form von Waffenstillstand zwischen Menschen und Aliens, seit der Präsident den Planeten faktisch ausgeliefert hatte? Oder hatte er das falsch verstanden? Gott, was hatten Aliens überhaupt mitten im Nirgendwo verloren? Saßen sie verlassen vom Rest ihrer Spezies auf dieser Insel fest und warteten nur darauf, dass ihnen jemand zu nahe kam? Oder …

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Was, wenn das gar keine Aliens gewesen waren? Er traute diesen Kreaturen nicht zu, derart geschickt vorzugehen, vor allem nicht, da sie es überhaupt nicht nötig hatten. Sie hatten längst gewonnen. Was aber, wenn dort unten keine Aliens gelauert hatten, sondern Menschen? Truppen der Regierung, die mit außerirdischen Waffen ausgestattet gewesen waren und womöglich versucht hatten, explizit sie aufzuhalten, damit sie Südamerika nicht erreichten?

Er atmete tief durch.

»Gottverdammt.«


Kapitel 6

Keyes konnte sich nicht erinnern, dass der Weg zum Navigator so lang gewesen war. Allerdings musste das nichts bedeuten. Das letzte Mal war sie vor acht Wochen hier gewesen, halb tot und an der Grenze zur Bewusstlosigkeit. Vermutlich sogar darüber hinaus. Anders konnte sie sich nicht erklären, warum ihr nicht ein einziger Meter des Weges bekannt vorkam. Vor allem nicht das Schneemobil, das nötig war, um die Strecke zu bewältigen.

Sie verließen Ny-Ålesund in südwestliche Richtung, vorbei am Zeppelin Observatorium und über eine weite, schneebedeckte Ebene hinweg, bis sie schließlich die Ausläufer eines aschgrauen und stellenweise beinahe schwarzen Berges erreichten, der schroff und zerklüftet aus der Eislandschaft ragte. Angesichts des schier unendlichen Schnees rings um sie herum fiel es ihr mehr als nur schwer, seine Größe richtig einzuschätzen, doch irgendwo an seinem Hang erblickte sie ein mit Ketten ausgestattetes, bulliges Expeditionsfahrzeug, das zumindest einen Hinweis auf seine wahre Ausdehnung lieferte.

»Du hast gesagt, ein ganzes Team begleitet Fournier«, sagte sie, als sie gut 50 Meter vom Fahrzeug entfernt anhielten und vom Schneemobil stiegen. »Wie viele sind es?«

»Vier.«

Vier. Keyes blickte auf das Gewehr in ihren Händen. Eine doppelläufige Jagdflinte. Zwei Patronen in den Läufen, vier weitere in einer Halterung über dem Abzug. Nicht gerade die Waffe ihrer Wahl. Für Eisbären mochte das reichen, aber da zumindest sie Fournier alles zutraute, bedeutete das, dass sie sich beim Navigator schlimmstenfalls fünf Aliens gegenübersah – oder anderen Schrecken, zu denen die außerirdische Maschine in der Lage war.

»Du bleibst hier«, wies sie Sven an. »Ich will nichts riskieren.«

»Keine Chance«, erwiderte er sofort. »Ich werde nicht zulassen, dass die Situation eskaliert. Du willst Fournier zur Rede stellen und das verstehe ich, aber ich kenne dich und ihn gut genug, um zu wissen, wie schnell das eskalieren kann. Es wird heute keine Toten geben. Ende der Diskussion.«

Keyes verkniff sich einen Kommentar und nickte ihm stattdessen einfach nur zu. Das gefiel ihr zwar nicht, aber sie konnte seine Sichtweise verstehen – und unter Umständen erwies es sich als nützlich, jemanden dabeizuhaben, der zwischen ihr und dem Franzosen vermitteln konnte.

Mit deutlich größerer Mühe, als sie erwartet hatte, kämpfte sie sich durch den Schnee in Richtung des Fahrzeugs. Der Geruch von Ozon lag in der Luft; eben jener Geruch, der für die Artefakte so typisch war und ihr Herz auf der Stelle schneller schlagen ließ. Niemand und absolut niemand konnte absehen, was Fournier hier tat und was sie erwartete. Vielleicht würde Sven recht behalten und beim Navigator fand bloß eine routinemäßige Untersuchung statt, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das nicht der Fall war.

Schließlich erreichten sie das Expeditionsfahrzeug. Die Klappe am Heck stand weit offen und längst waren zunehmend größer werdende Schneeverwehungen zu erkennen, die sich an den Kisten im Inneren ablagerten. Keyes warf Sven einen vielsagenden Blick zu, den er stoisch erwiderte, doch an seinem Gesichtsausdruck konnte sie mühelos erkennen, dass dieser Anblick nicht das war, was er erwartet hatte.

Sie gingen weiter. Etwa 20 Meter vom Fahrzeug entfernt befand sich eine kleine Spalte im Fels, kaum hoch genug für einen Menschen und so schmal, dass selbst sie Mühe haben würde, sich hindurch zu quetschen. Doch noch zögerte sie. Auch an diese Spalte konnte sie sich nicht erinnern. Und da war auch noch etwas anderes: Wusste man nicht, worauf man achten musste, war dieser Durchgang praktisch unmöglich zu erkennen. Wie also waren die Wissenschaftler auf den Navigator gestoßen?

»Sven?«, fragte sie und sah sich nach ihm um. »Wie lange wisst ihr schon von diesem Navigator? Wie habt ihr ihn gefunden?«

»Worauf willst du hinaus, Veronica?«

»Beantworte einfach meine Frage.«

»Bei dir beantwortet man nie einfach nur eine Frage«, erwiderte er trotzig. »In deinen Fragen schwingen immer Vorwürfe und Anschuldigungen mit.«

»Und du weichst mir gerade aus«, knurrte sie. »Ich will nur wissen, wann und wie ihr den Navigator bemerkt habt. Geht ihr alle paar Tage die Felsen in der Gegend ab und sucht nach Löchern, in die ihr hineinklettern könnt?«

»Ich weiß nicht, wann er entdeckt wurde«, antwortete Sven zähneknirschend. »Und auch nicht, wie. Ich bin erst seit gut vier Monaten hier und wurde gleich nach meiner Ankunft darüber unterrichtet.«

»Und dich hat nie interessiert, wie man einfach so über eine gottverdammte Alien-Maschine stolpern konnte?«

Er schwieg.

»Na dann.«

Kopfschüttelnd trat Keyes zur Felsspalte und versuchte, einen Blick hindurch zu werfen, aber abgesehen von einem schwachen Lichtschein, der von drinnen zu ihr drang, war nichts zu erkennen. Dafür hörte sie allerdings leise, ferne Echos, die sich anhörten wie Stimmen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie sich das nicht nur einbildete.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, zwängte sie sich durch die Felsspalte. Oder zumindest versuchte sie es, denn kaum hatte sie einen Fuß hineingesetzt, blieb sie auch schon stecken. Ihr Bein war hinter eine Kante im Fels gerutscht. Sie fluchte leise und zog es wieder heraus, doch ganz gleich, wie vorsichtig sie auch war, sie blieb immer wieder stecken. Erst nach viel zu vielen Minuten gelang es ihr schließlich, das andere Ende dieser Passage zu erreichen.

Sie sah an sich hinab. Ihre Kleidung war zwar noch größtenteils intakt, aber nichtsdestotrotz spürte sie, wie eisig kalte Luft durch die winzigen Risse im Stoff strömte. Nicht genug, um ihr gefährlich zu werden, aber unangenehm war es trotzdem. Schwer atmend trat sie zur Seite und machte Sven Platz, doch auch er hatte mehr als nur ein paar Probleme, ihr zu folgen, war er doch geschätzt 30 Zentimeter größer als sie.

Während sie auf ihn wartete, schaute sie sich aufmerksam um. Die etwa acht Meter breite und vier Meter hohe Höhle, in der sie sich befand, wirkte alles andere als natürlich. Viele der Bruchkanten im Stein sahen aus, als wären sie mit dem Skalpell geschnitten worden, und obwohl sie kein geometrisches Muster ausmachen konnte, wirkten die Flächen und Kanten viel zu präzise und glatt, um auf natürlichem Weg entstanden zu sein.

Vom Navigator oder dem Expeditionsteam war keine Spur zu sehen. Einzig ein paar an den Wänden aufgereihte Ausrüstungsteile, Stromkabel und kleine Lichter verrieten, dass andere Menschen hier gewesen waren, wobei sich auch hier die Frage stellte, wie all das Equipment durch den engen Spalt gebracht worden war. Gab es etwa einen zweiten Eingang, von dem selbst Sven nichts wusste?

Während sich der Schwede weiter durch den Spalt kämpfte, trat sie vorsichtig ein paar Schritte in die Höhle hinein. Ein paar Meter von ihr entfernt führte ein geschwungen verlaufender Tunnel tiefer in den Berg hinein. Die Echos der Stimmen, die sie nach wie vor hörte, kamen von dort. Und obwohl sie versucht war, ohne Sven weiterzugehen und die Situation zu erkunden, zögerte sie. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihr das alles. Nicht nur, dass sie sich nach wie vor nicht erklären konnte, wie um alles in der Welt die Wissenschaftler den Navigator gefunden haben sollten, sondern auch diese Höhle tauchte kein einziges Mal in ihrer Erinnerung auf. Wenn sie also nicht für längere Zeit ohnmächtig gewesen war, bedeutete das, dass sie noch nie zuvor hier gewesen war.

Sie drehte sich um. Sven war gerade aus der Spalte geklettert und stützte sich nach Luft schnappend auf seinen Knien ab. In den letzten Wochen war er derjenige gewesen, der sich vor allen anderen um sie gekümmert hatte. Derjenige, der ihr beigestanden war und sie getröstet hatte, als sie angesichts ihres Zustands verzweifelt war. Und er war auch derjenige gewesen, der sich nach Fourniers Experiment für sie eingesetzt und sie hierher begleitet hatte. Sie wollte ihm nicht misstrauen.

Aber was, wenn sie musste?

»Sven«, flüsterte sie. »Ich war hier noch nicht.«

»Und?«, keuchte er.

»Du hast mich vom Navigator nach Ny-Ålesund getragen und ich denke nicht, dass du mich durch diese Felsspalte manövrieren konntest.«

Er fixierte sie mit ernstem Blick. »Worauf willst du hinaus, Veronica?«

»Ich will endlich die Wahrheit wissen.«

»Was?«, hauchte er. »Denkst du, ich lüge dich an? Denkst du, ich habe nichts Besseres zu tun, als dir ein Gewehr in die Hand zu drücken und gleichzeitig zu versuchen, dich zu belügen? Nach allem, was geschehen ist, misstraust du mir?«

»Sag mir einfach die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist, dass es auf der Südseite des Berges einen zweiten Eingang gibt«, knurrte er. »Einen deutlich größeren und leichter zugänglichen. Wir hätten mit dem Schneemobil allerdings nicht hinfahren können, da vor drei Tagen eine Lawine abgegangen ist, die den Zugang ziemlich vollständig versperrt und die Fahrt dorthin gefährlich macht. Das ist alles. Und was deine Erinnerung angeht, darf ich dir versichern, dass du den absoluten Großteil der Zeit ohnmächtig oder zumindest in einer Art Trance warst. Du hast sinnloses Zeug vor dich hingemurmelt und bist nur sporadisch zu dir gekommen. Was du jetzt tust, ist deine Entscheidung.«

Keyes setzte zu einer Antwort an, doch kein Ton verließ ihre Lippen. Stattdessen starrte sie Sven einfach nur an. Sie wusste selbst nicht mehr, was sie denken und glauben sollte. In den letzten Monaten hatte sie gelernt, misstrauisch zu sein und selbst hinter offensichtlichen Lügen nur ein weiteres Täuschungsmanöver zu erkennen, doch die Grenze zwischen Misstrauen und Paranoia war schmal. Wenn sie demjenigen nicht mehr vertrauen konnte, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte, wem sollte sie dann überhaupt noch trauen?

»Es tut mir leid, Sven«, sagte sie schließlich. »Ich wollte dir nichts unterstellen.«

»Es ist okay«, antwortete er. »Ich glaube, hätte ich so viel durchgemacht wie du, wäre ich auch misstrauisch.«

»Das ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Misstrauen ist eine Sache, aber ich habe das Gefühl, dass ich den Bezug zur Realität verliere. Wie soll ich unterscheiden, was stimmt und was nicht, wenn ich nicht einmal weiß, was um mich herum passiert? Ich jage den Aliens seit Monaten hinterher, aber mit jeder Antwort, die ich finde, tun sich zwei weitere Fragen auf.«

»Wundert dich das?«

»Wie meinst du?«

»Was du beschreibst, ist ein ganz normaler Prozess, zumindest bei den meisten Wissenschaften. Das bedeutet, dass du dich immer besser mit der Materie auskennst und versuchst, die Lücken zu füllen, die zum Verständnis nötig sind. Das hat nur wenig damit zu tun, was stimmt und was nicht, sondern vielmehr damit, was du daraus machst. Ich meine, schau dir beispielsweise die Entwicklungen in der Physik an: Wir sind von ›Hey, tragen wir Radium in der Manteltasche‹ zu ›Radioaktivität macht Bumm‹ zu fortschrittlichsten Kernreaktoren gekommen, aber mit allem, was wir entdecken, tun sich neue Fragen auf, neue Möglichkeiten und Interpretationen.«

»Hm«, antwortete Keyes nur.

»Was?«

»Nichts. Ich habe es nur noch nie so betrachtet. Wir sollten weiter. Komm.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und wollte gerade schon loslaufen, als plötzlich ein schrilles, kreischendes Geräusch durch die Stille der Höhle peitschte. Es klang wie die Turbine eines Düsenjägers, die innerhalb von Sekundenbruchteilen hochfuhr, doch dem Geräusch haftete auch ein dumpfer, ratternder Nachklang an. Wie das Rattern eines Geigerzählers, nur so viel tiefer und verzerrter.

Ein paar Sekunden lang verharrte Keyes wie versteinert, unfähig, sich der Gewalt des Geräuschs zu entziehen. Ihr Körper war wie paralysiert, genau wie ihr Nervensystem. Es gab nichts mehr um sie herum. Keine Kälte, kein Licht, kein gar nichts. Nur das Geräusch. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es ihr, die Kraft aufzubringen und sich zur Bewegung zu zwingen.

Sie trat auf Sven zu, der ebenfalls wie versteinert dastand, und packte ihn an den Armen, doch selbst das vermochte seine Paralyse nicht zu durchbrechen. Also hob sie die Hand und verpasste ihm links und rechts eine Ohrfeige. Jetzt endlich erwachte er aus seiner Trance, hob eine Hand und fasste an seine Wange, nickte ihr dann jedoch zu.

Schritt für Schritt kämpfte sich Keyes in Richtung des Tunnels vor, der tiefer in den Berg hineinführte. Das Geräusch dröhnte ihr noch immer entgegen, laut und unerbittlich. Stellenweise fühlte es sich an wie eine Mauer aus Schall, die alles in ihrer Macht Stehende versuchte, um sie zurückzuhalten, doch sie wusste, dass das bloß Einbildung war. Was hier geschah, hatte nichts mit ihr zu tun, sondern war eine Folge von dem, was Fournier tat. Oder getan hatte.

Schließlich erreichte sie den Tunnel und trat herein, wobei sie ihr Gewehr hob und einen Finger auf den Abzug legte. Angesichts der aktuellen Entwicklungen hielt sie es für alles andere als ausgeschlossen, gleich auf Aliens oder Schlimmeres zu treffen. Je nachdem, was Fournier getan hatte, hatte er womöglich sich oder gleich das ganze Team verwandelt.

Oder sie waren vom Navigator in ihre Moleküle zerlegt worden.

Obwohl das schrille Kreischen nach wie vor unablässig durch die Höhle dröhnte und jede Sekunde zu einer Qual machte, ging Keyes nur langsam und vorsichtig voran, penibel darauf bedacht, keinen unüberlegten Schritt zu machen oder sich auf andere Weise zu verraten. Sven schien zum Glück kapiert zu haben, wie ernst die Situation war, und hielt sich entsprechend einige Meter hinter ihr.

Keyes holte tief Luft und hielt sie ein paar Sekunden lang in ihrer Lunge, ganz gleich, wie sehr die Kälte in ihrem Leib auch brannte. Ihr Herz raste wie verrückt und selbst ihre Hände am Gewehr zitterten bereits so stark, dass sie sich nicht sicher war, ob sie im Zweifelsfall einen gezielten Schuss abgeben konnte.

Sie war gerade um eine letzte Kurve getreten, als sie vor sich auf einmal eben jenes Zelt erblickte, das sie vor all den Wochen nach ihrer ›Ankunft‹ im Navigator ebenfalls gesehen hatte. Es war fast vollständig zerrissen. Die Planen rings um den Navigator herum schienen von innen heraus aufgeschlitzt worden zu sein und selbst das Gestänge war zerstört worden.

Wer – oder vielmehr: was – dafür verantwortlich war, war jedoch nicht auszumachen. Abgesehen von achtlos auf dem Boden herumliegenden und offensichtlich in größter Eile zurückgelassenen Ausrüstungsgegenständen und Messgeräten war nichts und niemand zu erkennen. Zwei Taschenlampen lagen ein paar Meter vom Navigator entfernt auf dem Boden und leuchteten flackernd die Wände aus.

Mit angelegtem Gewehr sah sich Keyes um. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass es Fournier geschafft hatte, sich selbst und seine Begleiter zu verwandeln, und dass nun irgendwo Aliens auf sie lauerten. Allerdings erkannte sie keine Spuren, die auf diesen Ablauf hindeuteten. Weder waren zerfetzte Kleidungsreste zu erkennen, noch Leichen oder sonst etwas. Fournier und sein Team waren einfach verschwunden.

»Keyes.« Plötzlich erklang Svens Stimme hinter ihr. Er klang verstört. »Du leuchtest.«

*****

Keyes starrte auf ihren Handrücken. Sven hatte recht. Sie leuchtete. Ganz schwach nur, doch die schwarzen Punkte, die nach Fourniers Experiment auf ihrer Haut zurückgeblieben waren, leuchteten. Es war ein violetter Farbton, dem des Alien-Gases nicht unähnlich, allerdings so schwach, dass man ihn mit bloßem Auge nur schwerlich erkannte.

Ungläubig ballte sie ihre Hand zur Faust und öffnete sie wieder, strich mit der anderen Hand über ihre Haut und zwickte sich sogar in ein paar der Stellen, doch da war nichts. Keine fremdartige Empfindung, kein Schmerz und auch sonst nichts, was über ihr normales Gefühl hinausgegangen wäre. Hätte Sven nichts gesagt, hätte sie es vermutlich nicht einmal bemerkt; erst recht nicht, wenn sie aus der Dunkelheit der Höhle hinausgetreten wäre.

»Spürst du etwas?«, fragte der Schwede vorsichtig und starrte sie mit unverhohlenem Entsetzen in den Augen an.

»Nein«, antwortete sie leise und erwiderte seinen Blick. »Jetzt krieg dich ein. Es geht mir gut.«

»Um dich mache ich mir keine Sorgen.«

»Was?« Sie schnaubte bitter. »Denkst du, ich verwandle mich gleich?«

Er schwieg.

»Gott im Himmel«, raunte sie und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Siehst du etwas? Tentakel, Schwanz, Flügel?«

»Nein.«

»Soll ich mich ausziehen?«, legte sie nach. »Damit du siehst, dass ich keine Tentakel unter meiner Kleidung verstecke?«

»Kannst du es mir verdenken?«, fauchte er plötzlich und trat auf sie zu. »Du bist die Letzte, die es wagen sollte, mir das vorzuwerfen! Nach der Scheiße, die du mir vorhin an den Kopf geworfen hast!«

Keyes biss sich auf die Lippe. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

»Versuchen wir einfach, herauszufinden, was hier passiert ist«, knurrte er und ging an ihr vorbei, bis er die Mitte der kleinen Höhle erreichte, an deren Ende sich der Navigator befand. »Hallo? Hört mich jemand? Hallo?!«

Nichts. Ganz wie erwartet.

Keyes schüttelte den Kopf und begann, die verstreut liegenden Ausrüstungsteile zusammenzutragen. Ein guter Teil der Geräte sah aus, als wäre er von den Wissenschaftlern in Eigenregie gebastelt worden. Provisorische Lösungen für eine Situation, die keiner von ihnen zuvor erlebt hatte. Doch obwohl sie auf den ersten Blick mit keinem der Geräte etwas anfangen konnte, wurde ihr schnell klar, dass der absolute Großteil von ihnen vermutlich dazu diente, verschiedene für das menschliche Auge unsichtbare Lichtwellen zu messen.

Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen. Sicher, die Geräte mochten improvisiert sein, aber keines von ihnen deutete darauf hin, dass hier etwas gemacht worden war, das das schrille Kreischen oder das plötzliche Verschwinden der Wissenschaftler erklären konnte. Genauso wenig fand sie einen Hinweis darauf, dass Fournier die Erkenntnisse aus seinem Experiment an ihr auf den Navigator oder etwas in der Höhle angewendet hatte.

Also abgesehen davon, dass sie alle verschwunden waren.

Keyes seufzte und sah zum Navigator. Die Maschine war für ihre Verhältnisse vollkommen ruhig und unauffällig. Genau genommen glich sie der im EAAC-Hauptquartier eins zu eins, allerdings wunderte sie dieser Umstand nicht. Auch die Artefakte glichen sich bis ins kleinste Detail, genau wie die Aliens selbst.

»Es gab doch Kameras, oder?«, fragte sie schließlich und sah sich um, konnte jedoch nichts erkennen. »Wo sind sie?«

»Da oben.« Sven deutete auf einen dunklen Kasten an der Decke, den sie erst jetzt bemerkte. »Das alte System konnte der Kälte nicht lange widerstehen. Wir mussten die Kameras isolieren.«

»Können wir hier auf die Aufzeichnungen zugreifen?«

»Müsste eigentlich möglich sein, ja.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Also falls wir da rauf kommen.«

Keyes sah sich um und suchte nach einer Leiter oder sonst etwas, womit man die Kameras erreichen konnte, aber da war nichts.

»Ich klettere auf deine Schultern«, sagte sie und wollte schon zu Sven gehen, hielt dann jedoch inne, als sie seinen Blick bemerkte. »Ernsthaft? Immer noch? Wovor hast du Angst? Dass aus meinem Schritt ein Schnabel wächst, der dir den Kopf abbeißt?«

»Vergiss es einfach«, gab er nur zurück und ging in die Hocke. »Los.«

Sie seufzte erneut, verzichtete aber darauf, sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen, und stellte stattdessen einen Fuß auf seine gefalteten Hände, bevor sie auf seine Schultern kletterte. Der Kasten an der Decke war zum Glück nicht festgeschraubt, sondern nur aufgesetzt, und dahinter befanden sich einige Schichten aus Isoliermaterial. Sie entfernte es mit ein paar schnellen Handgriffen und nahm die Kamera.

»Hab sie.«

Sven setzte sie ab. Sofort klappte Keyes den kleinen Bildschirm des Camcorders auf und spulte die Aufnahme zurück, bis sie an eine Stelle kam, an der sie Fournier und seine Begleiter erkannte. Das Bild war alles andere als gut und wurde immer wieder von einer Art Interferenz verzerrt, die vom Navigator zu kommen schien, aber es genügte trotzdem, um zu erkennen, was vor sich ging.

»Das war vor zwanzig Minuten«, brummte Sven und deutete auf den Zeitstempel.

Keyes erwiderte nichts. Auf der Aufnahme waren Fournier und drei der anderen Wissenschaftler gerade dabei, eine Reihe von Geräten auf einer kleinen Kiste bereitzulegen, während der vierte im Zelt unmittelbar vor dem Navigator verschwand.

»Wenn ich noch mal durch diesen Spalt muss, schreie ich«, ertönte die leise, verzerrte Stimme einer Frau. »Wir hätten warten sollen, bis der Südeingang wieder frei ist!«

»Das wird frühestens im Sommer passieren«, erwiderte ein anderer. »Aber wenn du willst, kannst du dir eine Schaufel schnappen und anfangen.«

»Es muss heute sein«, sagte Fournier mit schneidendem Tonfall. »Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«

»Hoffen wir, dass es das wert war.«

»Keyes ist längst tot. Sie weiß es nur noch nicht. Ich habe das Unvermeidliche nur beschleunigt. Sind die Proben präpariert?«

»Ja.« Einer der Wissenschaftler legte ein kleines Bündel Decken auf die Kiste. Es waren die Blutproben, die ihr entnommen worden waren. »Sobald Verconte zurück ist, können wir anfangen.«

Keyes schnappte nach Luft und starrte in Richtung der zerstörten Kiste vor dem Zelt, aber da war kein Bündel. Verdammt, was hatte dieser Kerl mit ihrem Blut vor?

»Sven«, flüsterte sie, während sie wieder auf die Aufnahme schaute. Fournier und seine Leute justierten gerade ein paar der Geräte. »Ich flehe dich an, sag mir, dass du nichts davon wusstest.«

»Ich wusste nichts davon«, antwortete er. »Das schwöre ich.«

»Und weißt du irgendetwas über seine Forschungen? Ich meine, sieh dir den Scheiß doch an! Das ist nichts, was man kurzfristig auf die Beine stellt! Er muss auf irgendwelche Theorien aufbauen! Man nimmt niemandem Blut ab und denkt sich, dass es eine gute Idee wäre, damit ein obskures Ritual bei einer verfluchten Alien-Maschine abzuhalten!«

»Fournier hat sich intensiv mit dem Navigator und den wenigen Artefakten beschäftigt, die wir vor Ort gefunden haben, aber wieso er darauf kommt, dass das sinnvoll ist, erschließt sich mir nicht. Er hatte mit dir fast nichts zu tun und hat sich auch kaum für dich interessiert.«

Keyes wollte gerade etwas antworten, als plötzlich Bewegung in die Szenerie der Aufnahme kam. Fournier und einer der Wissenschaftler verschwanden aus dem Bild, woraufhin eine kurze, dafür aber umso heftigere Diskussion aufbrandete. Aus dem, was sie sah und mitbekommen hatte, schloss sie, dass sich die beiden mit diesem Verconte stritten, doch worum es ging und was der Auslöser für den Streit war, vermochte sie nicht herauszufinden.

»Verconte ist Mikrobiologe«, flüsterte Sven zögerlich. »Eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er forscht seit Jahren hier und hat bahnbrechende Studien zur Entwicklung von Viren und Bakterien in den vergangenen Jahrtausenden vorgelegt.«

»Dann ist er vermutlich auch derjenige, der sich am besten mit meinen Blutproben auskennt, oder?«

»Nicht zwangsläufig. Die anderen drei sind Suter, Kinsley und Kumar. Sie sind …«

Er hielt inne. Fournier und einer der anderen traten gerade zurück ins Bild. Von Verconte war weiterhin nichts zu sehen.

»Wir beginnen«, knurrte Fournier. »Suter, bringen Sie die erste Probe in Position. Kinsley, Sie gehen ans Spektrometer.«

Der Mann namens Suter holte ein kleines Blutentnahmeröhrchen aus dem Deckenbündel und klemmte es in eine Halterung an der Spitze eines etwa zwei Meter langen hölzernen Stabs, den er anschließend am anderen Ende packte und vorsichtig auf den Navigator zuging, wobei er ihn wie einen Speer von sich streckte. Allerdings gelang es ihm nur, sich der Alien-Maschine bis auf etwa drei Meter zu nähern, bevor die Blutprobe auf einmal grell aufleuchtete und das Röhrchen zerbarst.

»FTIR-Spektrometer ohne nennenswerte Abweichungen zum Normalzustand«, ertönte nach ein paar Sekunden der Stille eine weitere Stimme. Kinsley. »Auch sonst … keine messbaren Abweichungen.«

»Es muss etwas geben!«, fauchte Fournier. »Sie haben doch gesehen, was passiert ist! Das ist kein Zufall!«

»Ich habe es gesehen und kann es mir nicht erklären.«

»Sind die Geräte richtig eingestellt oder haben Sie mal wieder gepfuscht?!«

»Dr. Fournier, ich verbitte mir derartige Anschuldigungen! Ich habe sämtliche Geräte vor unserem Aufbruch persönlich kalibriert! Ich …«

»Hier ist etwas«, sagte Suter auf einmal und trat zu einem unscheinbaren kastenartigen Apparat, der ein Stück vom Navigator entfernt aufgebaut und mit einem Laptop verbunden war. »Für eine Tausendstelsekunde gab es eine extreme Schwingung in ihrem Blut, allerdings lässt sich nicht feststellen, ob Plasma, Blutplättchen oder die fremdartigen Teilchen die Ursache waren.«

»Eine extreme Schwingung?« Fournier schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Und Sie schimpfen sich Wissenschaftler? Sind für Sie eine Atombombe auch nur ein extremer Knall und eine Vivisektion ein großes Aua?! Ich brauche Daten, verdammt!«

»Wissen Sie was?! Kommen Sie doch selbst her und schauen es sich an, wenn Sie es besser wissen! Die Schwingung war zu kurz, um mehr als eine extreme Abweichung festzustellen!«

»Na gut«, gab Fournier schwer atmend zurück. »Zweite Probe. Suter, diesmal langsamer. Kumar, Sie bleiben am Vibrometer, Kinsley …«

»Was ist mit Verconte?«

»Fangen Sie an, verdammt!«

Keyes schüttelte den Kopf. Was sie sah, machte nicht unbedingt den Eindruck einer geplanten Untersuchung; zumindest keine, die genau dieses Experiment seit längerer Zeit zum Ziel gehabt hätte. Vielmehr wirkten die Bemühungen der Wissenschaftler chaotisch und teilweise sogar verzweifelt. Wussten sie vielleicht gar nicht, wonach sie suchen mussten? Vibrometer und Spektrometer waren nicht gerade die Geräte, die einem als erstes in den Sinn kamen, wenn es um die Untersuchung einer außerirdischen Maschine ging. Wusste Fournier vielleicht, dass es einen Zusammenhang zwischen den Teilchen und dem Navigator gab, während er gleichzeitig jedoch keinen Schimmer hatte, was für einen und wie er ihn messen sollte?

Auch die zweite Blutprobe zersprang, wenngleich deutlich später als die erste. Allerdings sah Keyes sofort, dass diesmal etwas anders war. Die Lichtbewegungen des Navigators veränderten sich; sie wurden erratisch und geradezu wild, doch sie bezweifelte, dass die Wissenschaftler sie bemerkten, denn sie diskutierten weiter über die Ergebnisse, die sie gerade erhalten hatten. Erst nach ein paar Sekunden schien es einem von ihnen aufzufallen, denn er deutete auf eine der Anzeigen, woraufhin die anderen sofort zu ihm rannten.

Doch sie waren zu spät.

Der Ton der Aufnahme ging nur noch verzerrt; immer wieder drangen Fetzen von geschrienen Befehlen und hektischen Fragen zu ihnen, doch nichts davon war zusammenhängend genug, um einen Sinn auszumachen. Aber das musste es auch nicht, denn was Keyes sah, reichte völlig.

Während zwei der Wissenschaftler hektisch versuchten, ihre Ausrüstung so weit wie möglich vom Navigator wegzuschaffen, versuchten Fournier und ein dritter, die Blutproben zu erreichen, die noch immer auf der Kiste vor der Maschine standen. Um ein Haar hätten sie sie erreicht, doch dann schossen die verbliebenen Röhrchen auf einmal wie von einem gewaltigen Magneten angezogen auf den Navigator zu und zerbarsten genau wie die vorherigen beiden.

Dann wurde das Bild schwarz.

Keyes holte tief Luft und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen, doch noch bevor sie zum Ausatmen kam, kehrte das Bild zurück. Zu sehen war im Großen und Ganzen jene Szenerie, die sie und Sven bei ihrer Ankunft vorgefunden hatten. Verstreut liegende Ausrüstungsgegenstände, weitreichende Zerstörungen und keine Spur von Fournier oder einem der anderen.

»Gott im Himmel.« Sven schlug die Hände über dem Kopf zusammen, nur um sie anschließend vor seinen Mund zu halten und ein paarmal in seine Handflächen zu atmen. »Gott, was haben sie nur getan?!«

Keyes schwieg. In ihren Augen war die Sache klar. Die Teilchen in ihrem Blut reagierten mit dem Navigator. Wie genau, verstand sie nicht, genau wie sie nicht wusste, zu welchem Zweck oder ob es überhaupt einen größeren Zusammenhang gab. Aber da diese Anomalie erst nach ihrer Reise durch den Navigator aufgetaucht war und die Punkte auf ihrer Haut auch erst nach Fourniers Experiment entstanden waren – und nun zu leuchten begonnen hatten – hätte vermutlich sogar ein Blinder den Zusammenhang erkannt.

»Du suchst Verconte«, sagte sie schließlich nur und drückte Sven die Kamera in die Hand.

»Was?!«, war alles, was er hervorbrachte.

»Du sollst Verconte suchen«, wiederholte sie. »Er war auf keiner der Aufnahmen zu sehen, und wir haben allen Grund, anzunehmen, dass er überlebt hat und geflohen ist. Vielleicht steht er unter Schock und versteckt sich irgendwo. Womöglich haben wir ihn nur um Sekunden verpasst.«

»Und was ist mit dir?«

Keyes hob ihre Hand und betrachtete die nach wie vor leuchtenden Punkte auf ihrer Haut, ehe sie ein paar vorsichtige Schritte auf den Navigator zu machte und sich das Leuchten ganz wie erwartet intensivierte. Jetzt endlich spürte sie auch etwas; ein Gefühl, wie sie es in der EAAC-Anlage bereits empfunden hatte, als sie sich dem Navigator zum ersten Mal genähert hatte. Ein Gefühl wie eine magnetische Anziehung.

Sie schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte sie Sven etwas antworten wollen, wie etwa, dass sie versuchte, den Navigator zu verstehen. Oder was mit ihr geschehen war. Wie das Schicksal der Wissenschaftler mit ihren Blutproben zusammenhing. Oder was zum Teufel mit den Teilchen los war, die sich plötzlich in ihrem Körper befanden und die offensichtlich auf die Anwesenheit des Navigators reagierten.

Doch Worte fühlten sich mit einem Mal falsch an. Sprechen und Zuhören fühlten sich falsch an. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht, sich zum Antworten zu überwinden, und obwohl sie hörte, dass Sven etwas sagte, weigerte sich ihr Verstand, seine Worte zu verstehen. Stattdessen trat sie noch näher an den Navigator heran. Längst befand sie sich viel näher an der Maschine als die Blutproben am Ende des Holzstabs. Aber sie fühlte sich nicht bedroht. Ganz im Gegenteil: Ein tiefes Gefühl des Friedens überkam sie. Ein Gefühl, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

Dann traf es sie plötzlich wie ein Schlag: Sie fühlte, wie ihre eigenen Gedanken mit unfassbarer Kraft und spielerischer Leichtigkeit umgeformt wurden; wie sie ihr entrissen, neu geformt und in ihren Verstand zurückgesetzt wurden, bis ein einziges Wort blieb.

›Hilfe.‹


Kapitel 7

Dichtes Gedränge, schwül-feuchte Hitze, ohrenbetäubender Lärm. Manaus war eine Stadt, wie sie Nick noch nie zuvor gesehen oder erlebt hatte. Während er selbst kaum wusste, wie er Luftfeuchtigkeit und Temperatur ertragen sollte und längst vollkommen durchgeschwitzt war, herrschte rings um ihn herum reges Treiben. Der Puls einer Stadt, wie man ihn vermutlich nur im Süden spürte. Falls die Einheimischen das Klima genauso empfanden wie er, dann ließen sie es sich zumindest nicht anmerken.

Wo genau er sich hier befand, wusste er nicht so recht. Irgendwo in der Nähe der Altstadt vermutlich, wobei auch das bloß eine Schlussfolgerung angesichts der imposanten Kolonialbauten war, die er immer wieder erblickte. Der Geruch unzähliger Straßenimbisse stieg ihm in die Nase, untermalt von hunderten Stimmen und dem nahezu allgegenwärtigen Hupen von Autos und Motorrollern. Er war durchaus versucht, sich etwas zu essen zu kaufen, doch da er seit Wochen bloß amerikanische Fertigrationen gewöhnt war, war das ein Risiko, das er nicht einzugehen gewillt war.

Er schnappte einmal mehr nach Luft, wischte sich den Schweiß von der Stirn und führte seine fast leere Wasserflasche an den Mund. Nach der Eishölle Wisconsins hatte er zwar geglaubt, dass ihm die Wärme des Regenwalds guttun würde, aber hätte er gewusst, wie unerträglich schwül es hier war, hätte er sich seine Zustimmung zu Lees Vorhaben vermutlich zweimal überlegt. Mindestens.

»Warte kurz«, raunte Thorburn auf einmal, tippte ihm auf den Arm und nickte in Richtung eines Straßenhändlers, auf dessen Stand verführerisch bunte Fruchtsäfte zu sehen waren. »Ich verdurste gleich.«

»Wie kannst du hier verdursten?«, erwiderte Nick, während sie bereits loslief. »Man ertrinkt beim Atmen!«

»Stell dich nicht so an.«

Er schüttelte den Kopf, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. Vermutlich sollte er sich nicht so anstellen und die Zeit in der Stadt ebenfalls so gut wie möglich nutzen, aber noch konnte er sich nicht darauf einlassen. Er hoffte nach wie vor, dass ihr unfreiwillig ausgedehnter Zwischenstopp in Manaus nur von kurzer Dauer sein würde. Wobei die Chancen auf ein schnelles Weiterkommen mit jeder Minute weiter sanken.

Ihre Reise nach Süden hatte sich schon um zig Stunden verzögert. Der Osprey hatte sie zwar mit Ach und Krach zu den Kaimaninseln gebracht, allerdings war von dort aus an einen Weiterflug nicht mehr zu denken gewesen. Die Maschine hatte sich als deutlich schwerer beschädigt herausgestellt, als ursprünglich angenommen, weswegen sie mit einem britischen Hubschrauber gewissermaßen von Insel zu Insel gehüpft waren. Jamaika, Haiti, Puerto Rico und von dort aus eine langgezogene Kurve nach Süden. Jungferninseln, Guadeloupe, Barbados und so weiter, bis sie nach einem abenteuerlichen Flug vor der Küste Venezuelas endlich Brasilien erreicht hatten.

Und jetzt? Jetzt galt einmal mehr, abzuwarten. Von Georgetown hatte sie die CIA zwar wie vereinbart nach Manaus gebracht, allerdings hatten sie nach ihrer Ankunft in der Stadt feststellen müssen, dass von ihrem Kontakt, der sie durch den Dschungel führen sollte, jede Spur fehlte. Ob der Kerl einfach nur unzuverlässig war, er nicht mehr mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte oder ihm etwas zugestoßen war, wusste niemand.

»Du solltest wirklich probieren.« Thorburn trat zu ihm und hielt ihm einen großen Plastikbecher mit einer orangefarbenen Flüssigkeit hin. »Es schmeckt köstlich.«

»Was ist das?«

»Ich spreche kein Portugiesisch, aber es war orange und ich wollte es haben.«

»Passe.«

»Was ist denn mit dir los?«

Er schwieg.

»Ach komm schon, Hargraves!«

»Ich will weiter. Das ist alles.«

»Wir sind erst seit ein paar Stunden hier!«

»Nachdem wir wie lange unterwegs waren? Reichen 30 Stunden?«

»So in etwa, ja.«

»Mir gefällt das nicht«, brummte er und sah sich um. »Nenn es Paranoia, aber dass unser Kontakt plötzlich nicht mehr auffindbar sein soll, kann kein Zufall sein.«

»Das ist Paranoia.«

»In den letzten Monaten habe ich einfach zu viel erlebt. Irgendwann wirst du misstrauisch. Machst du dir denn keine Gedanken?«

»Noch nicht, nein. Wir haben uns zig Stunden verspätet. Kein Mensch kann erwarten, dass unser Kontaktmann die ganze Zeit auf uns wartet. Der Kerl hat vielleicht eine Familie und will irgendwann sicher auch mal schlafen. Wenn wir morgen nichts von ihm hören, in Ordnung, aber jetzt würde ich mal die Kirche im Dorf lassen.«

Nick schwieg. Vermutlich hatte sie recht. Er wusste zwar nicht, was genau Lee mit dem Kontakt ausgemacht hatte, aber selbst wenn der Kerl ein Agent oder Kommandosoldat war, musste er irgendwann schlafen oder hatte Vorgesetzte, die ihn abzogen. Eine festgefahrene, unübersichtliche Situation.

Trotzdem blieben Zweifel, denn was sie beim Skorpion-Riff erlebt hatten, ließ ihn nicht los – oder eher die Unsicherheit darüber, was genau sie dort überhaupt erlebt hatten. Aliens, die vorgetäuscht hatten, Menschen zu sein, oder Menschen, die über Alien-Waffen verfügten. Beide Möglichkeiten bereiteten ihm gleich viele Sorgen. Und die Tatsache, dass dieser Zwischenfall bei einem praktisch unbewohnten Atoll fernab jedweder Infrastruktur geschehen war, noch mehr. Das konnte kein Zufall sein. Jemand hatte ihnen aufgelauert. Und da Sullivan abermals an der Planung des Einsatzes beteiligt gewesen war, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass er und seine Kommandokette direkt oder indirekt dafür verantwortlich waren.

Er verkniff sich ein Seufzen, um sich nichts anmerken zu lassen und Thorburn nicht zu verunsichern. Letzten Endes waren das ebenfalls nur wieder Spekulationen, wie sie seit Monaten sein Leben bestimmten, und da sie in einem Stück in Südamerika angekommen waren, stellte eine korrumpierte Kommandokette in den USA für den Moment sein geringstes Problem dar.

»Wo sollten wir uns mit Lee treffen?«, fragte er schließlich, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

»Am Hafen.«

»Und wo ist der?«

Thorburn deutete an ihm vorbei eine Gasse entlang. »Da.«

Nick seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was?«, fragte Thorburn sofort. »Gott Allmächtiger, du machst mich mit deiner schlechten Laune ganz wahnsinnig!«

»Ich habe keine schlechte Laune.«

»Doch!«, rief sie und riss die Arme hoch, wobei sie um ein Haar ihr Getränk verschüttete. »Doch, die hast du! Hargraves – Nick – ich verstehe ja, dass du nichts lieber tun würdest, als nach Maryland zu marschieren und Keyes zu suchen, aber das hier ist eine viel bessere Chance! Das musst du endlich einsehen!«

»Ich sehe es ein.«

»Was zum Teufel ist dann los?«

Abermals schwieg er.

»Gut.« Thorburn leerte ihren Becher, knüllte ihn zusammen und verstaute ihn in einer Tasche, bevor sie so nah an ihn herantrat, dass sie ihn beinahe berührte. »Dann machen wir es eben so. Ich bin vom FBI und habe durchaus Erfahrung damit, Informationen aus jemandem herauszukriegen. Wenn du also meinst, du kannst mich mit deiner miesen Laune quälen, dann prügle ich es eben aus dir heraus!«

»Drohst du mir Folter an?«

»Wir befinden uns nicht auf amerikanischem Territorium.«

»Ich bin sicher, die Brasilianer haben ebenfalls Gesetze dagegen.«

»Dann schrei um Hilfe.«

»Ist ja gut.« Nick hob beschwichtigend die Hände. Im ersten Moment hatte er noch geglaubt, sie bluffe nur, doch ihr Blick ließ keinen Spielraum für Zweifel daran, dass sie ihn auf offener Straße verprügeln würde. Eine Entwicklung, auf die er verzichten konnte. »Es ist nicht einmal Keyes. Zumindest nicht direkt. Die Sache beim Skorpion-Riff bereitet mir Kopfzerbrechen.«

»Weil du dir nicht sicher bist, ob es Aliens oder Menschen waren?«

»Eher, weil ich davon überzeugt bin, dass das kein Zufall war.« Er holte tief Luft. »Das ist nicht das erste Mal.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe dir ja vom Caribou Lake erzählt – und was dort passiert ist. Neben Walther, Keyes und mir wusste nur Sullivan, dass wir dort sein würden. Für Walther war das Grund genug, ihm zu misstrauen. Und jetzt wurden wir mitten im Nirgendwo beschossen und wieder war Sullivan an der Einsatzplanung beteiligt.«

»Du denkst, er verrät uns?«

»Ob es er selbst ist, weiß ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will das, ehrlich gesagt, nicht glauben. Das würde letzten Endes bedeuten, dass die gesamte Cheyenne Mountain Basis und mit ihr der Widerstand in Gefahr wäre. Aber ich kann mittlerweile nicht mehr ausschließen, dass es entlang seiner Kommandokette oder unter seinen Kontakten ein Leck gibt.«

»Ein recht großer Aufwand, nur um zwei Menschen zu erledigen.«

»Man hat schon größeren Aufwand für weniger Menschen betrieben.«

»Auch wieder wahr.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Hargraves, ich würde dir wirklich gerne etwas anderes sagen, aber meine persönliche Einschätzung ist, dass du recht hast. Natürlich können das nur Zufälle sein und man darf nie die Möglichkeit außer Acht lassen, dass solche Zusammenhänge eingefädelt werden, aber dass Sullivans Kommandokette ein Leck hat, würde mich nicht wundern. Faktisch befinden wir uns in den USA gerade in einem kalten Bürgerkrieg. Niemand kann absehen, wo die Loyalität eines Einzelnen liegt.«

»Mich macht das total fertig«, gab er zu. »Die Sache mit den Aliens ist schon schlimm genug, aber als dann auch noch Russland und China losgeschlagen haben, nur weil sie keine nukleare Vergeltung fürchten mussten, dachte ich, ich höre nicht richtig. Trotzdem waren die Fronten damals noch klar. Wir gegen sie. Die USA und der Westen geschlossen gegen Russland, China und die Außerirdischen. Und jetzt? Jetzt muss ich Angst davor haben, dass ich jemandem über den Weg laufe, der mein Gesicht kennt und mir deshalb in den Kopf schießt. Je stärker die Aliens werden, desto verbissener zerfleischen wir uns gegenseitig.«

»Das wundert mich nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Kein Mensch erträgt das Gefühl von Ohnmacht. Weder du noch ich oder sonst wer. Am allerwenigsten gilt das für all jene, die Verantwortung tragen oder Macht besitzen. Jeder, der klar bei Verstand ist, muss mittlerweile verstanden haben, dass wir die Aliens auf konventionellem Weg nicht besiegen können. Diese Erkenntnis führt bei den Menschen früher oder später zu Verzweiflung, Wut und Panik – und genau deshalb wenden sie sich dem zu, was sie kontrollieren können. Denjenigen, die sie verantwortlich machen und gegen die sie vorgehen können. Es ist Aktionismus, geboren aus Ohnmacht. Mehr nicht.«

Thorburn holte tief Luft und sah kurzzeitig aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, schüttelte dann aber bloß den Kopf und ging zurück zu dem Straßenhändler, bei dem sie sich gerade eben etwas zu trinken geholt hatte. Nick starrte ihr nach. Was sie gesagt hatte, war ihm mit jedem Wort tiefer in Mark und Bein gefahren, denn obwohl er es vermutlich niemals so präzise hätte ausdrücken können, verstand er instinktiv, wie recht sie hatte.

Denn ihm selbst ging es genauso.

Wie oft in den letzten Wochen hatte er die Schuld für die Misere bei anderen Menschen gesucht? Bei der Regierung, bei der DARPA, beim FBI, dem EAAC, Sullivan oder sonst jemandem? Wie viel Zeit und Energie hatte er darauf verwendet – oder besser: verschwendet – andere Menschen zu bekämpfen? Acht Wochen lang hatte er im Eis Wisconsins aus dem Hinterhalt auf andere Menschen geschossen, dabei aber kaum einen Gedanken an die Aliens verschwendet. Verdammt, er hatte seine Waffe ja sogar auf Thorburn selbst gerichtet, als er ihr das erste Mal begegnet war.

Er ballte die Hände zu Fäusten, wollte nicht akzeptieren, dass sie so stark zitterten, wie sie es gerade taten. Thorburn sollte es nicht bemerken. In diesem Augenblick kam sie zurück, zwei weitere Becher in den Händen, von denen sie ihm einen reichte.

»Hier.«

Er zögerte einen Moment lang, hob dann jedoch die Hand und nahm ihn entgegen, nur um sofort einen Teil des Inhalts vor lauter Zittern zu verschütten.

»Alles okay?«

Er nickte.

»Es ist das, was ich gesagt habe, oder?«

Er nickte erneut.

»Kommt das für dich wirklich so überraschend?«

»Nein«, presste er hervor. »Aber ich habe erkannt, wie sehr es auf mich zutrifft.«

»Nicht nur auf dich. Auf mich ebenfalls. Auf jeden von uns.«

»Manchmal bezweifle ich, dass wir diesen Krieg gewinnen können.«

»Ich auch. Aber genau deswegen sind wir hier, oder?«

»Stimmt wohl.« Er atmete tief durch. »Lass uns Lee suchen.«

Thorburn hatte sichtlich Mühe, nichts zu erwidern, zwang sich aber dennoch zu einem Lächeln und deutete abermals in Richtung jener Gasse, auf die sie gerade eben bereits gezeigt hatte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, durch Menschenmassen hindurch und an unzähligen fahrenden Händlern vorbei, die alle möglichen Waren feilboten – darunter auch Artefakte.

Es war ein Anblick, der Nick unmittelbar nach seiner Ankunft in Manaus verstört hatte, aber an den er sich mittlerweile halbwegs gewöhnt hatte. Bereits vor mehr als zwei Monaten hatte er von Dr. Lee erfahren, dass die Artefakte ihre ursprünglichen Auswirkungen auf den menschlichen Organismus verloren und stattdessen genuin als positiv zu bezeichnende Eigenschaften entwickelt hatten. Eigenschaften, die von Regierungen, Firmen und auch Privatleuten genutzt werden konnten. Vielleicht eine Art Gegenleistung der Außerirdischen für das, was sie der Menschheit in den kommenden Jahrzehnten abverlangen würden?

Er wusste es nicht. In den USA hatte er einen vergleichbaren Anblick nirgendwo gesehen, allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt zivil in einer Stadt unterwegs gewesen war. Womöglich lief der Handel in den USA ja über Online-Versandhäuser. Wobei, wenn das so wäre, hätte er die vergangenen Wochen nicht im Schnee verbringen müssen. Fakt war, dass man hier ein Artefakt für etwa 5000 Real kaufen konnte. Umgerechnet etwa 900 Dollar.

Lächerlich wenig Geld, wenn man bedachte, wie viele Menschen er in den USA dafür getötet hatte.

*****

Obwohl Nick nicht mehr daran geglaubt hatte, war es Lee tatsächlich gelungen, ihren Kontakt zu erreichen und eine Weiterreise in die Tiefen des Urwalds zu organisieren. Die Aktion hatte sie zwar fast einen halben Tag gekostet, aber der Ärger über die Verzögerung war schon fast wieder verflogen, jetzt, da es endlich weiterging. Auch wenn Nick nicht unbedingt bewusst gewesen war, auf welche Weise sie weiterreisen würden.

Er schluckte schwer und stützte sich auf der eher wackeligen Reling des Motorboots ab, mit dem sie den Amazonas flussaufwärts fuhren. Bis zu ihrem Aufbruch hatte er nicht gewusst, dass er seekrank wurde. Das einzige andere Mal, dass er sich auf dem Wasser befunden hatte, war mit Keyes auf dem türkischen Kriegsschiff gewesen. Damals war er allerdings derart erschöpft gewesen, dass er die Seekrankheit gar nicht mitbekommen hatte.

In diesen Minuten hätte er alles dafür gegeben, wieder in die eisige Wildnis Wisconsins zurückkehren zu können. Ruhiges, sich nicht bewegendes oder nicht schaukelndes Land, absolute Stille, durchbrochen einzig von den wenigen Worten, die man sprach, und eine Luft, so kalt, dass die Lunge davon brannte. Gott, wie hatte er nur so dumm sein und es für eine gute Idee halten können, nach Brasilien zu gehen?

Er keuchte, als sich abermals heiße Galle durch seine Kehle fraß, doch wieder einmal gelang es ihm nicht, sich zu übergeben und die Erlösung eines leeren Magens zu erfahren. Stattdessen spuckte er einfach nur aus und griff nach seiner Wasserflasche, während zu beiden Seiten des gewaltigen Flusses schlichtweg unvorstellbare Mengen an Bäumen an ihm vorüberzogen. Er wusste, dass das ein Anblick war, wie er ihn vermutlich bloß einmal in seinem Leben erfahren würde, selbst wenn er den Kampf gegen die Außerirdischen überlebte, aber er war nicht in der Lage, ihm die Aufmerksamkeit entgegenzubringen, die er verdiente.

»In einer Stunde erreichen wir den Rio Purus!«, hörte er Lees Kontakt über den Lärm des Motors hinweg rufen. Obwohl ihm ein starker Akzent anhaftete, sprach er gutes Englisch. »Dann ist es noch eine halbe Stunde bis Beruri! Von dort geht es mit dem Geländewagen weiter!«

Eine Stunde und eine halbe Stunde. Nick konnte live mitverfolgen, wie sein seekranker Verstand anderthalb Stunden zusammenrechnete. Eine Angabe, mit der er im ersten Moment absolut gar nichts anfangen konnte, doch von der er schließlich begriff, dass sie bedeutete, dass erst die Hälfte dieser Tortur hinter ihm lag.

Erneut brach die Übelkeit über ihn herein, diesmal jedoch mit unvorhergesehener Wucht, und jetzt endlich gelang es ihm, sich zu übergeben. Noch nie zuvor hatte es sich so erlösend angefühlt. Er keuchte und hustete, schnappte nach Luft, doch jetzt fühlte er sich zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch nicht hundeelend. Schwer atmend ließ er sich an der Reling zu Boden sinken und hielt sich mit einer Hand am Metall fest.

Lee und ihren Wissenschaftlern schien es zum Glück nur unwesentlich besser zu gehen als ihm. Zwar hatte sich von ihnen noch niemand erbrochen, aber gut sah ebenfalls keiner von ihnen aus. Die einzigen beiden, denen überhaupt nichts anzumerken war, waren Thorburn und Lees Kontakt. Während sie hinter der Steuerkabine saß und mit gedankenverlorenem Blick den Urwald bewunderte, rauchte er eine Kippe nach der anderen.

Mit all seiner verbliebenen Kraft kämpfte sich Nick auf die Beine und trat an Thorburn vorbei. »Hast du eine für mich?«

Der Brasilianer hielt ihm das Päckchen hin und reichte ihm ein Feuerzeug.

»Danke.«

»Seekrank, was?«

»Du hast keine Vorstellung.« Er steckte sie sich an und nahm einen tiefen Zug. »Wie heißt du?«

»Gabriel.«

»Und du arbeitest für die CIA?«

»Ich arbeite für jeden, der mich bezahlt«, gab er zurück. »Ich habe Agenten aus West und Ost über diesen Fluss gebracht und durch den Urwald geführt, aber auch Missionare, Forscher und so gut wie alles, was du dir vorstellen kannst.«

»Hm«, machte Nick.

»Ist das ein Problem?«

»Für mich nicht. Ich hätte nur nicht erwartet, dass man einen freien Mitarbeiter engagieren würde.«

»Dein Boss nimmt, wen sie kriegen kann.« Er nickte in Richtung von Dr. Lee und ihren Kollegen, die vor der Steuerkabine saßen. »Ich kenne Lee.«

»Ist das so?«

»Ja. Habe sie vor ein paar Jahren einige Male durch den Wald begleitet.«

»Beruflich?«

»Für mich? Ja. Für sie? Weiß ich nicht. Sie hat nicht darüber gesprochen und ich habe sie nicht gefragt.«

»Und wohin hast du sie gebracht? Alte Ruinen? Geheimnisvolle Tempel?«

»Nein. Sie hat nur Pflanzenproben gesammelt. Es waren nur kurze Trips. Ein paar Tage, mehr nicht.«

»Und hat sie dir wenigstens gesagt, wo es diesmal hingeht?«

»Ihr sucht den Navigator.«

»Puh.« Nick grinste und nahm noch einen Zug an seiner Zigarette. Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch er hatte das Gefühl, dass Rauchen die Seekrankheit milderte. »Da war sie aber ziemlich konkret.«

»Das Objekt ist schon lange kein Geheimnis mehr«, erwiderte Gabriel. »Das gesamte Areal drum herum ist eine Sperrzone, aber da man ohne Boot und Führer nicht rankommt, hat sich das Interesse schnell wieder gelegt. Den Menschen bereitet die Zone deutlich mehr Sorgen.«

»Wo liegt sie?«

»Gar nicht mal so weit von hier entfernt.« Er deutete nach rechts. »Etwa vier Stunden Fußmarsch in diese Richtung, wenn man sich auskennt. Vielleicht 15 Kilometer durch den Wald. Hat ein paar kleinere Siedlungen erwischt, aber abgesehen davon hatten wir hier in Brasilien zum Glück nur wenig Kontakt mit den Aliens.«

»Tatsächlich?«

Er nickte. »Kein Vergleich zu dem, was bei euch abging. Ich meine, klar, ihr habt das Schiff abgeschossen, aber auch so hattet ihr deutlich stärker darunter zu leiden als der Rest der Welt. Zumindest angesichts dessen, was ich mitgekriegt habe. Es ist nur meine Theorie, aber manchmal glaube ich, dass die Aliens absichtlich die Staaten ins Visier genommen haben.«

»Und warum denkst du das?«

»Na damit ihr Russland und China nicht gleich überwältigt. So haben sich die NATO und der Rest einen schönen langen Abnutzungskrieg geliefert und am Schluss war keiner mehr stark genug, sich zu wehren. Vielleicht liege ich damit komplett daneben, aber vielleicht ist ja auch ein Fünkchen Wahrheit darin verborgen.«

Mit diesen Worten lenkte er das Boot um eine größere, von kleinen Flussläufen durchzogene Landmasse im Fluss vorbei und bog in einen Zulauf des Amazonas ein, dessen Wasser sich farblich deutlich von dem des größeren Stroms unterschied. Das musste der Rio Purus sein. Von jetzt an also noch eine halbe Stunde. Nick konnte sich nicht so recht entsinnen, wie die letzte Stunde an ihm vorbeigezogen war, aber so schlecht, wie es ihm gegangen war, hatte das nicht viel zu bedeuten.

Er nahm einen letzten Zug seiner Zigarette und schnippte sie über Bord ins Wasser, bevor er sich abermals an die Reling setzte und auf den vorbeiziehenden Fluss starrte. Dass sich die Aliens vor allem auf die USA konzentriert hatten, war kein Geheimnis; schließlich war das Schiff nicht nur dort abgestürzt, sondern seines Wissens nach stellte das Aufeinandertreffen in der Mojave auch den Erstkontakt ihrer beiden Spezies dar, während der Caribou Lake die erste Zone geworden war. Selbstverständlich hatten es die Aliens auf die USA abgesehen. Gabriel hatte recht. Nur so war es Russland und China möglich gewesen, lange genug zu kämpfen, um die gesamte Menschheit zu schwächen – und letztlich hatte die Kapitulation der Staaten die faktische Kapitulation des Planeten markiert.

Nick schüttelte den Kopf und schaute sich um. Die Welt hier sah so friedlich aus, frei von allem Außerirdischen und auch frei von den Narben des Krieges. Genau wie das Meer während ihres Flugs nach Süden. Die unmittelbare Bedrohung der letzten Monate war verschwunden und wollte man nicht hinsehen, bemerkte man die Aliens nicht. Trotzdem stand es um die Menschheit schlimmer als je zuvor.

Nachdem sie einige Zeit lang immer wieder einzelne Häuser und kleine Siedlungen am Flussufer passierten, zeichnete sich irgendwann schließlich eine etwas größere Ortschaft im sonst so dichten Wald ab. Das musste Beruri sein. Anders als zuvor umfuhr sie Gabriel diesmal nicht, sondern hielt auf eine kleine Anlegestelle zu, an der bereits einige andere Boote festgemacht waren. Männer in lädierten Kleidern wuchteten kistenweise Vorräte und Elektrogeräte an Land. Vermutlich war das der einzige Weg, wie der Ort versorgt werden konnte.

Kaum befand sich das Boot nah genug am Pier, sprang Nick von Bord und hielt sich erleichtert beide Hände vors Gesicht. Es fühlte sich so gut an, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben! Zwar fühlte er sich noch immer flau im Magen und hatte Angst vor dem Weg zurück, aber das war ihm gerade vollkommen egal. Im Moment empfand er bloß Dankbarkeit, endlich vom Boot runter zu sein. Auch Lee und ihre Begleiter kletterten sichtlich erschöpft vom Boot.

»Pussys«, schnaubte Thorburn, während sie ihre Taschen mit Ausrüstung von Bord warf. »Stellt euch nicht so an!«

Nick hätte etwas erwidert, hätte er gekonnt, doch gerade konzentrierte er sich einzig und allein aufs Atmen und darauf, sich nicht erneut zu übergeben. Auch Lee warf Thorburn einen vernichtenden Blick zu, schien aber genau wie er unfähig, etwas zu entgegnen.

Gabriel sprang als letzter vom Boot, machte es mit einem Seil fest und überquerte den Pier, nur um sein Handy aus der Tasche zu ziehen und eine Nummer zu wählen, woraufhin eine Frau, die ein paar Meter entfernt an einer Gebäudewand lehnte, ebenfalls ihr Telefon aus der Tasche zog, jedoch nicht abnahm. Stattdessen nickte sie Gabriel zu.

»Vamos!« Er winkte ihnen zu. »Es geht los!«

Nick atmete ein letztes Mal tief durch, ehe er eine der Taschen nahm, sie auf seine Schulter wuchtete und zu Gabriel und der Fremden aufschloss. Die beiden unterhielten sich in einer Sprache, die er nicht verstand. Teilweise klang es wie Portugiesisch, teilweise aber auch ganz anders.

»Guaraní«, sagte Lee und schloss zu ihm auf. »Eine einheimische Sprache. Das da ist Dr. Lisa.«

»Dr. Lisa?«

Lee lächelte und grüßte die Frau mit erhobener Hand. »Ich kenne sie von früher, aber ich habe es nicht ein einziges Mal geschafft, ihren Namen richtig auszusprechen. Irgendwann hat sie gemeint, ich soll sie einfach Lisa nennen. Aber da sie einen Doktortitel besitzt, nenne ich sie Dr. Lisa.«

»Charmant. Können wir ihr vertrauen?«

»Ja, allerdings verstehe ich nicht, warum Gabriel sie so früh dazu geholt hat. Das war nicht abgesprochen.«

»Fragen wir ihn doch.«

»Wahnsinn, Hargraves. Ihr blitzschneller Verstand überrascht mich immer wieder.«

Nick biss sich auf die Lippe.

»Hey Dr. Lisa!«, rief Lee nun und ging zu der Frau. »Wie geht es dir? Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Ich wusste nicht, dass du hier auf uns wartest.«

»Ihr braucht mich«, antwortete die Fremde und reichte ihr lächelnd die Hand. »Gabriel hatte mich gefragt, ob ihr mit Problemen rechnen müsst. Die Antwort darauf ist leider Ja. Die Patrouillen im Sperrgebiet wurden in den letzten Wochen intensiviert. Die Wahrscheinlichkeit, einer von ihnen in die Arme zu laufen, ist zwar gering, aber im Fall der Fälle kann ich die Situation klären. Ich darf mich frei im Sperrgebiet bewegen.«

»Warum wundert mich das nicht?«

»Ich war diesmal tatsächlich nicht die erste Wahl.«

»Ist das so?«

»Willst du die ganze Geschichte hören?«

»Du erzählst sie mir sowieso, oder?«

Dr. Lisa grinste. »Die Regierung hat eine ganze Armee von Spezialisten und Experten aus Brasília eingeflogen, um den Navigator zu untersuchen. Insgesamt weit über 400 Menschen. Innerhalb der ersten vier Wochen wurden fünf von Kaimanen gefressen, acht weitere von Jaguaren verletzt, zwei von einem Zitteraal getötet und noch mal gut 15 weitere von Pfeilgiftfröschen erledigt. Dazu haben sich Dutzende verschiedenste Arten von Parasiten eingefangen, es gab Malaria- und Denguefieber-Fälle und sogar einen Fall von Tollwut. Das kommt davon, wenn man Menschen in den Dschungel schickt, die noch nie eine Stadt verlassen haben.«

»Klingt haarsträubend«, erwiderte Lee nur.

»Mhm. Seither liegen die größeren Untersuchungen auf Eis. Für nächstes Jahr ist geplant, eine Straße von Beruri aus zu planieren, aber ich glaube nicht, dass sie das schaffen. Was mich und eine Handvoll anderer in die angenehme Lage bringt, uneingeschränkten Zugang zum Navigator zu besitzen.«

»Und was ist dein Preis?« Lee klang genervt. »Was verlangst du für deine so … frühe Hilfe?«

»Wir werden uns schon einig. Wie immer.«

»Das kann ja heiter werden.«

»Wir müssen los«, unterbrach Gabriel den sich offensichtlich anbahnenden Streit und winkte sie alle zu einem in der Nähe geparkten, offenen Geländewagen. »Wenn wir unseren Lagerplatz vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen, dürfen wir nicht noch mehr Zeit verlieren!«

Lee und Lisa starrten sich gegenseitig mit so finsterem wie undefinierbarem Blick an, nickten dann jedoch kurz hintereinander und gingen zum Geländewagen. Nick sah ihnen nach. Gerade eben hatte er noch geglaubt, dass sie befreundet waren, aber dabei hatte er sich wohl getäuscht. Vielmehr schien die beiden eine Art Rivalität zu verbinden. Zumindest hoffte er, dass es nur das war und sie im Dschungel keine unangenehme Überraschung erlebten.

Auch er ging nun zum Wagen und wuchtete seine Tasche mit Ausrüstung auf die Ladefläche, bevor er sich neben Thorburn setzte. Die ehemalige FBI-Agentin sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Was ist?«, fragte er.

»Das kommt dir nicht seltsam vor?«, erwiderte sie leise und nickte zu den beiden Wissenschaftlerinnen. »Dass Lee und Lisa sich kennen, beide vom Navigator wissen und Lee uns nichts gesagt hat?«

»Doch, aber du hast mir keine Zeit gelassen, mein Misstrauen auszusprechen.« Er beugte sich zu seiner Tasche und begann, sich auszurüsten. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Ganz gleich, was auch passiert, wir halten uns gegenseitig am Leben.«

»Was ist mit den anderen?«

Nick schüttelte den Kopf. »Im Zweifelsfall zählt nur, dass wir rauskommen.«


Kapitel 8

›Hilfe.‹

Ein einziges Wort in der Stille; Sinn und Bedeutung im Nichts. Es war da. Deutlicher als alles, was Keyes je zuvor empfunden hatte. Ein Gedanke, eine Erkenntnis, ein Instinkt, so klar umrissen, als wäre er mit einem Laser in ihren Verstand gebrannt worden. ›Hilfe.‹ Die Kraft, mit der dieses Wort durch ihren Geist hallte, ließ sie erschaudern und zittern, machte sie klein und unbedeutend. ›Hilfe.‹ Dieses Wort war so viel größer als sie. So viel wichtiger.

Und doch wusste sie, dass sie der einzige Mensch auf der Erde war, der es hörte. Der es verstand.

Sie blinzelte, streckte die Hand aus, hielt inne. Der Navigator befand sich nur noch wenige Handbreit von ihr entfernt. Sie hätte ihn berühren können, hätte hineinsteigen können wie das letzte Mal. Warum tat sie es nicht? Das Wort, der Hilfeschrei, die Bedeutung – all das kam aus ihm. Er war eine Quelle, aus der das unsichtbare Wasser der Erkenntnis sprudelte. Ein Wasserfall, der sich über sie ergoss und sie unter sich zermalmte.

›Hilfe.‹

Nein. Da war noch mehr. Dieses Wort war mehr; es bedeutete so vieles, was ihr im ersten Moment nicht bewusst gewesen war, aber jetzt, da sich die erste Überraschung legte, umso deutlicher ins Bewusstsein rückte. ›Hilfe.‹ Das war nicht nur eine Erkenntnis, nicht nur ein Gedanke und ein Gefühl. Nein, es war ein Wort. Ein Wort in ihrer Sprache. In Englisch, einer Sprache der Menschen – ihre Sprache. Wer auch immer diesen Hilferuf sendete, hatte nicht bloß um Hilfe gerufen, hatte nicht nur archaisch und panisch geschrien, sondern sich explizit an sie gewendet und dieses Wort an sie gerichtet. In einer Weise, die sie verstand.

Sie holte Luft, atmete aus. Wiederholte es. Das Atmen selbst wurde ihr fremd; das Band, das diesen elementaren Vorgang ihres Körpers mit ihrem instinktiven Lebenserhaltungstrieb verknüpfte, war durchtrennt worden, sodass Luftholen selbst ein bewusster, kraftraubender Vorgang wurde. ›Hilfe.‹ Das Wort war noch immer da. Es überschrieb jeden anderen Gedanken und auch sonst alles, was sie war.

»Veronica.«

Plötzlich Svens Stimme. Wie ein Orkan brach sie über sie herein, umschlang sie mit unsagbarer Gewalt und riss sie fort. Fort von sich, fort von ihren Gedanken, fort von der Trance des Hilfeschreis. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Erst nach ein paar Sekunden gelang es ihr, die Kraft aufzubringen, sich zu ihm umzudrehen.

»Veronica?«, wiederholte er. Diesmal leiser. Vorsichtiger. Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. »Bist du in Ordnung?«

Keyes öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie okay war, doch obwohl sie spürte, wie sich ihre Lippen bewegten, schaffte sie es nicht, die Kraft zum Sprechen aufzubringen. Mehr unwillkürlich als absichtlich fasste sie sich an den Hals. Sie fühlte sich wie gelähmt, ohne gelähmt zu sein.

Sven machte einen Schritt auf sie zu.

Sie schüttelte den Kopf, hob die Hand und bedeutete ihm, stehenzubleiben und sie in Ruhe zu lassen. Sie musste sich nur sammeln, musste sich fangen und beruhigen. Was gerade geschehen war, hatte sie viel Kraft gekostet. Es war eine Erfahrung gewesen, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie musste erst wieder zurück zu sich selbst finden.

»Ich bin okay«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie noch zwei weitere Male erfolglos versucht hatte, ihm zu antworten. Ihre Stimme klang rau und unsicher, beinahe krächzend. Wie nach einer langen, schweren Erkältung. »Ich bin okay, Sven.«

»Du siehst aber nicht so aus.«

Sie wollte den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. Erst jetzt begriff sie, dass neben Sven jemand stand. Ein Mann, etwa in seiner Größe, aber so hager, dass er aussah, als würde ihn schon der sanfteste Windstoß von den Beinen holen. Eingefallene Wangen und tief liegende, blutunterlaufene Augen gaben ihm das Erscheinungsbild eines zum Leben erwachten Toten.

»Das ist Verconte«, sagte sie. Eine Feststellung.

»Ja«, antwortete Sven, offensichtlich unsicher, ob er es einfach so gut sein lassen sollte. »Ich habe ihn nur wenige Meter vom Expeditionsfahrzeug entfernt gefunden. Halb unter Schnee begraben und kaum ansprechbar. Schock, denke ich. Keine Ahnung, wie er dorthin gekommen ist, ohne dass wir ihn bemerkt haben. Hast du etwas herausgefunden?«

»Nicht wirklich«, log sie. »Aber ich denke, mit etwas mehr Zeit …«

»Mehr Zeit?«, fiel er ihr ins Wort. »Keyes, wir sind seit Stunden hier draußen! Wenn du immer noch nichts hast, müssen wir abbrechen, bevor wir uns den Tod holen!«

»Stunden?«

»Du bist nicht in Ordnung«, flüsterte Sven. »Keyes, was ist passiert?«

»Nichts.«

»Lüg mich nicht an!«, brüllte er auf einmal mit einer derartigen Kraft, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. »Ich bin es leid, von allen immer nur belogen zu werden! Du kannst mir nicht erzählen, dass ich dich hier zwei Stunden allein lasse, du plötzlich kaum mehr in der Lage bist, zu sprechen, und alles in Ordnung sein soll! Sag mir, was passiert ist!«

»Sie ist der Träger«, sagte Verconte plötzlich, noch bevor sie etwas antworten konnte. »Larsson, Sie sagten, Sie haben die Aufnahmen gesehen. Sie wissen, welchen Effekt bereits die Blutproben auf den Navigator hatten. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Keyes gar nicht in der Lage ist, die Auswirkungen dieser Maschine auf ihren Organismus abzusehen.«

»Ich will, dass sie mir antwortet!«

»Ich weiß es nicht!«, rief Keyes. »Verdammt, Sven, ich weiß es nicht! Ich war nur hier und plötzlich warst du wieder da! Ich …«

»Lüg mich nicht an!«

»Ich lüge nicht!«

»Doch! Doch, das tust du! Du bist eine gute Lügnerin, Veronica, aber ich sehe, wenn du lügst!«

»Larsson, nehmen wir doch mal einen Moment lang an, dass sie es wirklich nicht weiß«, sagte Verconte und trat zwischen sie und ihn. »Sie sind Mikrobiologe. Sie sollten wissen, welche Auswirkungen bereits kleinste Abweichungen des normalen Mikrobioms auf einen Organismus haben können! Diese Teilchen in Keyes’ Blut existieren sonst nirgendwo auf der Erde, sieht man einmal von dem Bereich um den Navigator ab. Das ist absolutes Neuland und weder Sie noch ich können absehen, was für Wechselwirkungen in der Nähe der Maschine möglich sind! Verdammt, wir wissen ja noch nicht einmal, was genau diese Teilchen überhaupt sind!«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Keyes leise.

»Wissen Sie, was Prokaryoten sind?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Zelluläre Lebewesen ohne Zellkern«, knurrte Sven. »Bakterien.«

»Und auch Archaeen«, fügte Verconte hinzu.

»Was ist der Unterschied?«, fragte Keyes.

»Im Moment ist das nicht von Belang. Wichtig ist, dass ich die Teilchen in Ihrem Blut nach bisherigem Kenntnisstand für Archaeen halte. Genauer genommen für eine Art von Phototrophen, was bedeutet, dass sie ihre Energie aus Sonnenlicht beziehen. In Ihrem Fall eher aber von Artefakten und dem Navigator. Wir können also von einer Art … Artefaktotrophen sprechen, um die Gefilde der wissenschaftlichen Empirie für einen Moment zu verlassen. Die Teilchen in Ihrem Blut sind eine Art von Lebensform, die sich durch Artefakte am Leben halten. Das erklärt auch die Reaktion Ihres Körpers auf die Exposition. Welche Auswirkungen das genau hat, wollten wir hier herausfinden, aber Sie wissen ja, wie das ausgegangen ist.«

»Archaeen«, flüsterte Keyes und sah auf ihre Hand. »Diese Punkte sind Lebewesen?«

»Ansammlungen davon, ja.«

Sie strich mit den Fingern über ihre Haut. Deshalb also. Sie erkannte den Zusammenhang zwischen sich, diesen Archaeen und den Außerirdischen, auch wenn sie nicht sämtliche Details kannte oder gar verstand. Wenn diese Archaeen auf Artefakte und den Navigator reagierten, gaben sie vielleicht einen Botenstoff oder eine andere Art von Substanz in ihr Blut ab, das bei ihr die bisher erlebten Reaktionen auslöste. Und vielleicht erklärte das sogar die Reaktionen auf radioaktive Strahlung. Artefakte und Aliens reagierten schließlich ebenfalls darauf. Was also, wenn diese Archaeen eine Art Symbiose mit den Aliens eingegangen waren und ihnen ihre Fähigkeiten ermöglichten – nicht zuletzt die Erzeugung und Nutzung des fremdartigen Gases?

Eine Symbiose, die sie nun auch mit ihr eingegangen waren.

Keyes spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, aber sie verspürte weder Angst noch Verunsicherung, sondern einzig eine tiefgreifende … Neugierde. Dass mit ihr etwas nicht stimmte und sie schon lange nicht mehr das war, was man als Mensch bezeichnete, war ein Umstand, mit dem sie sich schon seit einiger Zeit abgefunden hatte. Aber wo sie seit Monaten nur Verunsicherung und das quälende Verlangen nach Antworten verspürt hatte, fügte sich nun allmählich ein Bild zusammen, das sogar etwas wie Sinn ergab.

»Verconte, ich halte es für vollkommen unverantwortlich, solche halbgaren Mutmaßungen zu äußern!«, riss sie auf einmal Svens Stimme aus ihren Gedanken. »Ich kenne die Ergebnisse und sehe keinerlei Grundlage für diese Behauptung! Nur weil die Teilchen über keinen Zellkern verfügen, heißt das noch lange nicht, dass es sich um Prokaryoten handelt! Es könnte sich genauso gut um Viren oder …«

»Viren?! Hören Sie sich eigentlich zu?! Ich habe doch gerade gesagt, dass es sich bei den Teilchen um Artefaktotrophen handelt! Ein Virus ist gar nicht in der Lage, derartige Reaktionen …«

»Trotzdem beanspruchen Sie die Deutungshoheit über Veronicas Zustand mit einer hanebüchenen Bezeichnung wie ›Artefaktotrophen‹! Was, wenn es sich um Bakteriophagen handelt, die vorhandene Infektionen ausnutzen, um …«

»Haben Sie dafür einen Beweis?«

»Nein, genauso wenig wie Sie!«

»Klappe«, flüsterte Keyes. »Haltet die Klappe!«

»Verconte, Sie führen hier eine unbekannte Wechselwirkung ins Feld, für die es keinerlei Beweise gibt!«, rief Sven. »Mit derart unausgegorenen Aussagen gefährden Sie die gesamte Menschheit! Was, wenn wir unsere Bemühungen in diese Richtung fokussieren, nur um später festzustellen, dass der Prokaryoten-Ansatz völliger Unfug war? Wir könnten uns hier genauso gut anorganischen Strukturen oder womöglich einer nicht-kohlenstoffbasierten Lebensform gegenübersehen!«

»Unbekannte Wechselwirkungen? Haben Sie noch nie etwas von Strahlung gehört, Mann?!«

»Ihr sollt still sein!«, brüllte Keyes. »Seid still! Ich kann es nicht mehr hören!«

»Larsson, ich verwette jeden meiner Doktortitel darauf, dass die Teilchen über eine pseudopeptidoglycanbasierte Zellmembran verfügen!«

»Falls sie überhaupt eine Zellmembran besitzen!«

»Zügeln Sie Ihre Zunge!«

»Fresse!«, schrie Keyes. »Haltet endlich die Fresse! Ihr …«

Sie hielt inne und fasste erneut an ihre Kehle. Sie hatte ihre eigene Stimme gehört, wusste, dass sie geschrien hatte. Wie konnte es sein, dass die beiden sie nicht hörten? Waren sie so sehr in ihrer eigenen, erbärmlichen Diskussion gefangen, dass sie alles um sich herum ausblendeten?

Nein. Nein, das konnte nicht sein. Es war etwas anderes. Beinahe hatte sie das Gefühl, dass die beiden sie überhaupt nicht bemerkten. Aber wie war das möglich?

»Sven?«, sagte sie. »Verconte?«

Jetzt endlich hielten die beiden inne. Nein. Sie hielten nicht nur inne, sondern zuckten geradezu zusammen, nur um sich praktisch gleichzeitig die Hände an den Kopf zu halten und gequält die Augen zusammenzukneifen. Sven starrte sie einen winzigen Moment lang an, bevor sein Blick zu Verconte wanderte, der plötzlich schwer atmend auf die Knie sank und immer schwerer nach Luft rang.

Keyes ging ein paar Schritte auf die beiden zu und öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne, als sie auf einmal schwache, aber trotzdem unübersehbare schwarze Pünktchen auf den Gesichtern der beiden erkannte. Immer schneller und immer deutlicher zeichneten sie sich auf ihrer Haut ab; ein absolut deckungsgleiches, symmetrisches Muster. Über den Augen, an den Schläfen und Wangen, am Kinn. Überall.

Auch Sven und Verconte schienen zu bemerken, was geschah, denn sie rissen entsetzt die Augen auf, doch noch bevor einer der beiden auch nur einen Ton sagen konnte, verfärbten sich ihre Gesichter plötzlich mit immenser Geschwindigkeit. Ausgehend von den dunklen Punkten zogen sich tiefschwarze Bahnen über ihre Haut; bei Verconte etwas schneller als bei Sven, doch das waren bestenfalls wenige Sekunden Unterschied.

Keyes wich einen Schritt zurück. Das war keine absichtliche Handlung, sondern vielmehr eine instinktive Reaktion auf das, was sich vor ihr abspielte. Sie wusste, dass das, was mit den beiden geschah, nicht richtig war; dass es etwas Schlimmes war. Etwas, das sich von ihrer eigenen Reaktion auf die fremden Teilchen massiv unterschied. Aber ganz gleich, wie verzweifelt sie auch nach einem Weg suchte, den beiden zu helfen, es fiel ihr nichts ein.

Verconte war mittlerweile auf die Knie gesunken und schlug sich leise wimmernd selbst gegen den Kopf. Sein Gesicht hatte sich fast vollständig schwarz verfärbt und an seiner Nase, seinen Lippen und seinen Ohren zeichneten sich tiefrote, blutig schimmernde Wunden ab. Nur Sekunden später rissen seine Ohren auch schon auf und zerfielen in blutige Fetzen, doch ob er das überhaupt noch bewusst bemerkte, bezweifelte Keyes. Längst war er in sich zusammengesunken und atmete rasselnd und flach.

Nur Sven stand noch.

Er machte einen Schritt zur Seite, taumelte, stürzte fast zu Boden, drehte sich dann aber zu ihr um und starrte sie mit nacktem Entsetzen in den Augen an. Auch sein Gesicht war pechschwarz verfärbt. Anders als bei Verconte jedoch blieb es nicht dabei, denn als er gerade den Mund öffnete und ein gequältes Stöhnen von sich gab, riss sein Unterkiefer auf einmal ab und ein Schwall schwarz glänzendes Blut brach aus seinem Rachen. Er kniff die Augen zusammen – bloß einen winzigen Moment lang – und als er sie wieder öffnete, war nichts Menschliches mehr in seinem Blick übrig. Nur noch schmerzverzerrter Wahnsinn.

Keyes wusste längst, dass von ihm nichts mehr übrig war, auch wenn ihr diese Erkenntnis schwerfiel. Sie wusste weder, was genau mit ihm geschah, noch, wie das hatte passieren können, aber ganz gleich, was diese Prokaryoten auch mit ihm taten oder ob sie ihn ebenfalls töten würden – gerade stellte er eine Gefahr für sie da. Eine Gefahr, die sie abwehren musste, wenn sie leben wollte.

Während Sven unbeholfen, aber trotzdem überraschend schnell auf sie zu stolperte, sah sie sich hektisch zu allen Seiten hin um. Sie musste das Gewehr finden, und zwar schnell! Doch sie konnte sich nicht erinnern, wo sie es vorhin abgestellt hatte. Verdammt! Sie lief los, rannte, um Distanz zwischen sich und Sven zu bekommen. Dann endlich erblickte sie die Waffe. Nur wenige Meter von ihr entfernt lehnte sie an der Wand.

Sie griff danach und legte an. Von Sven war mittlerweile kaum mehr als eine formlose, schwarze Masse übrig, die mit atemberaubender Geschwindigkeit zerfiel, aber trotzdem noch genug Kraft besaß, sich weiter auf sie zuzuschleppen.

»Es tut mir leid, Sven.«

*****

Das leise Knistern von Feuer erfüllte die Höhle, doch abgesehen davon herrschte Stille. Nein, das war nicht ganz richtig. Ab und zu knackten und knallten die Felsen um Keyes herum, als sie zum ersten Mal in Jahrhunderten oder womöglich gar Jahrtausenden einer Hitze ausgesetzt wurden, die in so krassem Gegensatz zu der eisigen Kälte dieses Ortes stand.

Müde und gedankenverloren blickte Keyes auf das lodernde Feuer. Nachdem sie das, was von Sven übrig geblieben war, erschossen hatte, hatte sie alles in der Höhle zusammengetragen, was halbwegs brennbar war, und sogar etwas Treibstoff aus dem Expeditionsfahrzeug abgelassen, um die Überreste zu verbrennen. Ob es genug sein würde, wusste sie nicht, doch sie hoffte es.

Zumindest schien das, was aus den beiden geworden war, gut zu brennen.

Noch immer konnte sie sich nicht wirklich erklären, was ihnen zugestoßen und wieso es geschehen war. Ihre beste Erklärung bislang lautete, dass es in der Höhle unbemerkt zu einer Freisetzung der Teilchen gekommen war, die sie ebenfalls in ihrem Blut trug. Fournier hatte schließlich Proben der Teilchen in der unmittelbaren Umgebung des Navigators gefunden. Ob das mit ihrer Anwesenheit zusammenhing oder nicht vielmehr mit dem Experiment, das vor ihrer Ankunft hier durchgeführt worden war, wusste sie aber nicht. Vielleicht war es auch eine Verkettung verschiedenster Umstände, die außerhalb ihres Einflussbereichs lagen. Trotzdem machte sie sich Vorwürfe.

Halbwegs sicher konnte sie nur sagen, dass sie selbst immun gegen diese … Auswirkung der Teilchen zu sein schien. Die Punkte auf ihrer Haut leuchteten nach wie vor, abhängig davon, wie nah oder fern sie dem Navigator war, aber abgesehen davon konnte sie keinerlei Veränderung an sich feststellen.

Nur war das kein Trost.

Sie seufzte leise und blickte in die Flammen. Von Svens Körper und dem von Verconte war kaum noch etwas zu erkennen. Der absolute Großteil dessen, was aus ihnen geworden war, war längst rückstandslos verbrannt. Einzig ein seltsam süßlicher Geruch lag in der Luft; süß genug, um selbst den beißenden Gestank des Qualms zu überdecken. Wobei es seltsamerweise sowieso kaum Qualm gab.

Mit müdem Blick sah sie zum Navigator, der nach wie vor vollkommen unverändert dort stand, wo er vermutlich seit Jahrzehnten und Jahrhunderten stand, den Menschen verborgen und darauf wartend, dass seine Zeit kam. Wenn diese Maschine tatsächlich infektiös war, stellte sie eine immense Gefahr für jeden dar, der daran arbeitete. Allerdings bezweifelte sie, dass das ›Absicht‹ war, falls man dieses Wort in diesem Kontext überhaupt verwenden konnte. Sie selbst war durch eine Verkettung unglücklicher Umstände dorthin gekommen, wo sie sich heute befand, und das geworden, was sie war. Die Aliens, weder die primären noch die sekundären, konnten kein Interesse daran haben, Menschen an diese wie auch immer geartete Infektion zu verlieren. Zumindest kein Interesse, das für sie nachvollziehbar war.

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Das Verhalten der beiden Wissenschaftler vor ihrem Zerfall konnte sie sich auch nur durch eine Auswirkung der Teilchen erklären. Ein erstes Symptom ihrer Infektion. Falsche Wirte. Kein Krankheitserreger hatte Interesse am Tod seines Wirts, bedeutete das doch, dass er selbst starb. Selbst wenn man diese Teilchen nicht als Krankheit, sondern als wie auch immer geartete Lebensform betrachtete, konnte das nicht ihr Ziel sein.

Es sei denn, sie waren eine Waffe.

Aber wie konnte sie selbst mit einer Waffe im Körper überleben?

Erneut schüttelte sie den Kopf. Ein Versuch, diese Gedanken aus ihrem Verstand zu verbannen, leider nur mit bestenfalls eingeschränktem Erfolg. Sie hatte jetzt zwar eine ungefähre Vorstellung davon, was die Teilchen waren, woher sie kamen und wie sie mit allem in Verbindung standen, aber ob diese Erkenntnisse zwei Menschenleben – oder genau genommen eher sechs – wert gewesen waren, wagte sie zu bezweifeln. Denn sie befand sich nach wie vor an dem Punkt, an dem sie sich auch schon befunden hatte, als Sven losgegangen war, um nach Verconte zu suchen: beim Navigator, wissend, dass jemand nach Hilfe rief.

Allmählich erstarb das Feuer. Von den Leichen war nichts mehr übrig. Damit ging auch ihre Zeit hier zu Ende. Sie war nur geblieben, um sicherzustellen, dass sich die Infektion nicht über diese Höhle hinaus ausbreitete. Falls das denn überhaupt möglich war. Vielleicht war es unnötig gewesen, vielleicht nicht, und vielleicht war es sowieso egal, was sie tat. So oder so war jetzt die Zeit, zu gehen.

Langsam stand sie auf und ging zum Navigator, bis sie nur noch zwei Meter von ihm entfernt war. ›Hilfe.‹ Die Erinnerung an die Wucht, mit der dieses Wort durch ihren Verstand gehallt war, ließ sie noch immer erschaudern, doch sie versuchte, keine Angst davor zu haben. Während sie den Leichen beim Brennen zugesehen hatte, hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt.

Und sie glaubte, eine Erklärung zu kennen.

Die Aliens waren gekommen, um die Menschheit als Rekrutierungspotenzial für ihren intergalaktischen Krieg heranzuziehen. Fleisch für den Fleischwolf, organische Munition. Ein Menschenleben wenig mehr als ein Rohstoff. Sie wusste, dass die primären Aliens bereits auf anderen Planeten eingesetzt worden waren; sie hatte es auf ihrem Schiff von ihnen persönlich erfahren. Nicht nur hatte das Schicksal der Menschheit bereits andere Wesen ereilt, sondern irgendwo lagen auch die Schlachtfelder dieses großen Krieges.

Das bedeutete, es musste weitere Navigatoren geben. Auf anderen Planeten. Es war unwahrscheinlich, dass die Aliens sie einzig und allein zum Zweck der Invasion der Erde erdacht und gebaut hatten. Nein, vielmehr war sie davon überzeugt, dass sie eine Art Standardvorgehen darstellten. Ein Leuchtfeuer für die Ankunft der Primären, ein Kontrollmechanismus für die Sekundären. Ein Mittel der Kommunikation mit denen, die angegriffen wurden, und auch ein Transportweg. Sie hatte es bereits am eigenen Leib erfahren.

Was also, wenn diejenigen, die hier um Hilfe riefen, wollten, dass sie zu ihnen kam? Dass sie durch den Navigator ging? Sie hatten ihre Sprache gelernt, hatten explizit mit ihr kommuniziert. Was, wenn sie einen Weg kannten, die Aliens aufzuhalten? Einen Weg, der ihren Planeten nicht mehr retten konnte; der vielleicht sogar explizit ein Wesen wie sie voraussetzte?

Aber was, wenn es eine Falle war?

War es nicht unglaublich unwahrscheinlich, dass eine Spezies in der Lage sein sollte, die Kommunikation der sekundären Aliens zu kapern, ohne dass sie es mitbekamen? Dass diese Spezies die Menschheit kannte und über sie Bescheid wusste? Wie sollten sie das wissen? Keyes seufzte. Sie wusste, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden. Auch wenn das Risiko immens war.

Ein letztes Mal noch sah sie sich um, ehe sie nach vorne und in den Navigator hineintrat. Sie rechnete mit jeder Faser ihres Körpers damit, gleich ein weiteres Mal zerrissen und an einem anderen Ort neu zusammengesetzt zu werden, doch obwohl sie einen immensen Druck in ihrem Körper verspürte, geschah nichts dergleichen.

›Hilfe.‹

›Hilfe.‹

›Hilfe.‹

Sie kniff die Augen zusammen. Der Hilferuf hallte unbarmherzig durch ihren Verstand, aber abgesehen davon geschah nichts. Sie blieb, wo sie war – inmitten des Navigators irgendwo im ewigen Eis von Spitzbergen.

»Das darf doch nicht wahr sein.«

Sie streckte beide Hände aus und fasste an eines der festen Teile des Navigators, in der Hoffnung, so vielleicht irgendeine Form von Reaktion auszulösen, hüpfte sogar ein paarmal auf und ab, doch noch immer geschah nichts. Die Punkte auf ihrer Haut leuchteten zwar so stark, dass sie sie beim Hinsehen beinahe blendeten, aber das war auch schon alles.

›Hilfe.‹

›Hilfe.‹

›Hilfe.‹

»Ich kapiere es ja, verdammt!«, rief sie und drehte sich im Kreis. Stand sie vielleicht im falschen Winkel da? Brauchte es eine initiale Aktivierung oder etwas dergleichen? Um ehrlich zu sein, hatte sie keinen blassen Schimmer. Noch immer donnerte der Hilferuf durch ihren Geist, doch längst hatte er große Teile seiner Kraft eingebüßt und war nicht länger überwältigend, sondern nervte sie zunehmend.

Nichtsdestotrotz zwang sie sich, den Hilferuf weiter zu ertragen. Aus einer Minute wurden erst zwei und bald fünf. Noch immer geschah nichts. Der einzige Unterschied zu vorhin war, dass sie sich jetzt wie eine Neonröhre auf zwei Beinen fühlte – und dass sie das immerzu wiederholte ›Hilfe.‹ nicht mehr ertrug.

Schließlich verließ sie den Navigator und marschierte so weit von ihm weg, bis die Punkte auf ihrer Haut fast nicht mehr leuchteten. Erst jetzt blieb sie stehen und drehte sich um. Was zum Teufel stimmte denn nicht? Was hatte sie falsch gemacht? Hatte sie sich so massiv getäuscht oder …?

»Verdammt«, entfuhr es ihr, bevor sie sich zu Boden sinken ließ und das Gesicht in den Händen vergrub. »Scheiße, verdammt!«

Als sie das letzte Mal durch einen Navigator gereist war, hatte die Maschine gesendet. Erst die Kapitulationsaufforderung der sekundären Aliens in die eine Richtung, dann die Nachricht, die sie in Kharzis Auftrag übermittelt hatte, und schließlich die Reaktion der Außerirdischen darauf. Ein Kanal war gewissermaßen offen gewesen. Das war jetzt nicht der Fall. Der Navigator sendete nicht, das Netzwerk war still.

Was aber bedeutete das für den Hilferuf, den sie gehört hatte? War das wenig mehr als ein Nachhall einer längst vergangenen Übertragung? Vielleicht sogar Kharzis Hilfeschrei; ihr letztes Wort, als sie von der Maschine vernichtet worden war? Oder war sogar ihr Bewusstsein über das Navigator-Netz übertragen worden, hatte anders als das ihre jedoch keine Blaupause besessen, um zu einem Körper zurückzukehren?

Keyes wusste es nicht.

»Sinnlos«, flüsterte sie und starrte den Navigator an. »Oder? Das war alles sinnlos.«

Stille.

»Natürlich antwortest du mir nicht«, schnaubte sie. »Wie denn auch, du verfluchte Maschine? Darum geht es doch die ganze Zeit, oder? Ihr verarscht uns. Ihr führt uns an der Nase herum und zeigt uns, wie wenig wir eigentlich verstehen.«

Stille.

»Ich ertrage es nicht mehr!«, brüllte sie. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. »Ich ertrage es nicht mehr! Siehst du mich? Was soll ich sein? Ein Freak? Ihr hättet jederzeit eingreifen können! Es lag in eurer Macht! Ihr habt gesagt, dass ich die bin, die hört! Die, die versteht! Hier bin ich und verstehe nichts! Alles, was ich höre, sind Geister!«

Sie schüttelte den Kopf und sah zu Boden.

»Fournier und drei seiner Kollegen sind tot, weil sie mit meinen Blutproben gekommen sind. Sven und Verconte sind tot, weil ich hier bin. Weil ihr beschlossen habt, dass es so sein soll. Und ich bin hier, der einzige gemeinsame Nenner, fünf Liter Blut! Was passiert?! Nichts! Ich leuchte! Ich leuchte, verdammt!«

Sie setzte sich im Schneidersitz hin und lehnte sich nach vorne. Alles – buchstäblich alles – was ihr noch einfiel, war, einen scharfen Stein zu suchen und sich selbst die Pulsadern aufzuschneiden. Vielleicht verlangten die Sekundären ja ein okkultes Blutopfer von ihr, wie man es aus irgendwelchen Fantasy-Romanen kannte. Weil sie sich selbst für verfickte Götter hielten. Ein Gedanke, der ihr gerade nicht einmal so abstrus erschien, wie er ihr vielleicht vorkommen sollte.

Tun würde sie es trotzdem nicht.

Sie wusste, dass ihr nichts anderes blieb, als sich auf den Rückweg zu machen. Hier konnte sie nichts mehr ausrichten und ohne Fournier, Sven oder sonst jemanden würde sie auch nichts mehr herausfinden. Alles, was ihr jetzt noch blieb, fiel einmal mehr in den Bereich der Spekulation. Und wenn sie eine Sache nicht brauchen konnte, dann waren es noch mehr Spekulationen.

»Larsson?« Plötzlich eine ferne, leise Stimme. »Fournier? Keyes? Hört mich jemand?«

Keyes schaute sich um. Die Stimme kam von irgendwo hinter ihr; von dem Zugang zu dieser Höhle, der nicht mehr passierbar war.

»Hört mich jemand?!«, wiederholte die Stimme. »Hallo?«

Es kostete Keyes alle Kraft, sich zu einer Reaktion zu zwingen. Erschöpfung und Ernüchterung lagen auf ihr wie eine bleierne Kette und zogen sie zu Boden, aber sie wusste, dass sie nicht zulassen konnte, dass sich alles wiederholte und noch jemand das Schicksal von Fournier und seinen Leuten oder Sven und Verconte erlebte.

»Ich bin hier!«, rief sie schließlich und kämpfte sich auf die Beine.

»Wer ist das?!«

»Keyes! Kommt nicht her, der Bereich ist kontaminiert!«

»Was ist mit Dr. Fournier?!«

»Tot.«

»Wir kommen rein!«

»Sag mal, hört ihr schlecht?!« Sie trat auf den Höhleneingang zu. Noch wurde er von einer verhältnismäßig dicken Schneeschicht bedeckt, aber sie meinte, bereits das Geräusch von Schaufeln zu hören. »Kommt nicht rein, verdammt! Es gibt hier eine Art von Kontamination!«

»Wir haben Schutzanzüge!«

»Wer ist da überhaupt?!«

»Commodore James Pritchard, Royal Marines!«

»Was zum Teufel sucht die britische Armee hier?«

Das Geräusch der Schaufeln wurde lauter.

»Agent Veronica Keyes, wir bitten Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit, so weit wie möglich vom Schneeabgang zurückzutreten!«

»Und ich bitte euch zu eurer verfluchten Sicherheit, sofort abzuhauen!«

»Und Sie erfrieren zu lassen?«

»Ich komme klar!«

»Agent Keyes, ich habe Befehl, Sie von hier zu evakuieren, und ich will verdammt sein, das werde ich auch tun!«

Noch bevor Keyes etwas erwidern konnte, wurde sie auf einmal von einem hellen Licht geblendet, das vor ihr aufblitzte. Im ersten Moment glaubte sie, dass es die Sonne war, doch dann begriff sie, dass es vielmehr vom Helmlicht eines mit Gasmaske und Schutzanzug ausgestatteten Soldaten kam, der, mit einer Schaufel ausgestattet, hinter dem Schnee zum Vorschein kam.

Jetzt hörte sie auch das ferne Brummen von Hubschrauberrotoren.

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Keyes und wich ein paar Schritte zurück, bis sie in Griffweite ihrer Flinte kam, während ein halbes Dutzend Soldaten ein immer größer werdendes Loch freischaufelten. Niemand außer den Wissenschaftlern in Ny-Ålesund wusste, wo sie war, geschweige denn, dass sie überhaupt noch lebte. Was, wenn sie einer von ihnen an die amerikanische Regierung verraten hatte? Sie durfte nicht zulassen, denjenigen in die Hände zu fallen, die für den Fall des Planeten verantwortlich waren. Sie …

»Ich möchte Sie freundlich bitten, nicht nach der Waffe zu greifen.« Ein Mann im Schutzanzug, aber ohne Schaufel, trat mit auf dem Rücken verschränkten Händen durch den freigelegten Durchgang. Das musste Pritchard sein. »Wir sind nicht Ihre Feinde.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, wiederholte Keyes nur.

»In Ny-Ålesund kam es zu einem … Zwischenfall. Die Forscher riefen über Funk um Hilfe und unser Schiff befand sich zufällig in der Nähe. Bei unserem Eintreffen fanden wir bloß eine Handvoll Überlebender. Der Rest hat sich in Aliens verwandelt.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Die Wissenschaftler machen Sie dafür verantwortlich.«


Kapitel 9

Etwas war geschehen. Etwas Schlimmes. Nick konnte nicht sagen, was es war, aber es war geschehen. Er sah es überall um sich herum. Abgeknickte Baumspitzen, ganze Gruppen von Bäumen, die entwurzelt und wie Spielzeug umhergeworfen übereinander lagen, Krater im Boden, die aussahen wie die Folge eines intensiven Artilleriebombardements, aber von denen er ganz genau wusste, dass sie von keinem irdischen Geschoss in die Erde gerissen worden waren.

Mit versteinertem Gesicht und der Waffe im Anschlag stand er auf der Ladefläche des Geländewagens, halb auf einen Sitz abgestützt, und sah sich um. Eine dröhnende Stille herrschte um sie herum, so intensiv und drückend, dass es selbst dem Motor des Wagens kaum gelang, sie zu durchbrechen. Keiner sagte ein Wort. Selbst Dr. Lee und Dr. Lisa, die sich zuvor um keinen bissigen Kommentar verlegen gewesen waren, hielten den Mund.

Seit Stunden fuhren sie schon durch den Urwald – oder das, was davon übrig war. Meist kamen sie kaum schneller voran als zu Fuß, mit dem einzigen Vorteil, dass sie hier auf dem Geländewagen nicht Gefahr liefen, von einer Giftschlange oder sonst etwas in die Knöchel gebissen zu werden. Gabriel behauptete zwar, sie über einen regelmäßig befahrenen Weg zu bringen, aber das war eine Aussage, die er so nicht unterschrieb.

Plötzlich eine kurze Berührung an seiner Schulter. Er sah sich um. Thorburn blickte ihm in die Augen und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, hoch zu den verbliebenen Baumkronen zu schauen, wo ein schwacher, aber trotzdem kaum zu übersehender, violetter Schimmer an den Pflanzen haftete. Außerirdisches Gas. Er hatte es vorhin schon einmal bemerkt, allerdings war es hier deutlich intensiver. Wie ein gigantisches Spinnennetz lag es über der Welt; weder der Wind noch die Luftfeuchtigkeit oder sonst etwas schien ihm etwas anzuhaben.

Dass Aliens für die Verwüstungen in diesem Teil des Amazonas verantwortlich waren, überraschte ihn nicht. Mit nichts anderem hatte er gerechnet. Wobei das so nicht ganz stimmte. Gerechnet hatte er eigentlich mit Militärpatrouillen und anderen menschengemachten Problemen, allerdings überraschte ihn die Anwesenheit der Außerirdischen nicht im Geringsten. Nachdem sie wochenlang faktisch inaktiv gewesen waren, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie wieder aktiv wurden.

»Lisa, ich brauche Input«, raunte er irgendwann. Seine Stimme ließ die Stille zerbersten wie ein Glas, das unter immenser Spannung stand. »Wann warst du das letzte Mal hier?«

»Vor zwei Wochen«, antwortete die Wissenschaftlerin nach kurzem Zögern.

»Und?«

»Wenn du diese Verwüstungen meinst – die waren noch nicht da.«

Nick seufzte. Das hatte er sich auch gerade noch zusammengereimt. Er drehte sich zu ihr um und versuchte, Blickkontakt zu ihr herzustellen, doch sie starrte bloß mit ausdruckslosem Blick durch die fast vollständig von Schlamm bedeckte Windschutzscheibe. So viel also dazu.

Er entschied sich, nicht weiter nachzuhaken, und richtete den Blick einmal mehr auf den dichten Urwald, der sich so titanisch um sie herum erstreckte. Was ihn anging, hatte sich in den letzten Stunden nichts an seinem Misstrauen ihr gegenüber geändert, und mit solchen Antworten trug sie nicht unbedingt dazu bei, daran etwas zu ändern. Aber das war okay, denn es war, wie er bereits gesagt hatte: Solange er und Thorburn in einem Stück hier rauskamen, betrachtete er die Mission als Erfolg.

Mittlerweile stieg ihm der Geruch von Ozon in die Nase. Nur schwach, aber er war da. Das Gas wurde also intensiver. Nicht gerade die besten Voraussetzungen dafür, sich hier aufzuhalten. Was damals in Crawford geschehen war, war ihm immer noch in guter Erinnerung.

»Endstation«, sagte Gabriel plötzlich und stoppte den Wagen. »Ab jetzt gehen wir zu Fuß weiter.«

Nick setzte gerade schon an, ihn zu fragen, warum um alles in der Welt sie ausgerechnet hier hielten, als er auf einmal ein Gebäude inmitten des Dickichts vor ihnen erblickte. Keines aus Stein oder Beton, sondern offensichtlich aus Schiffscontainern, die man in den Dschungel gebracht und zu einem zusammenhängenden Gebäude verbunden hatte.

»Die Basis-Station.« Lisa sprang als erste vom Geländewagen und versank sofort bis zu den Knöcheln im Schlamm. »Wir haben sie vor ein paar Wochen mit Hilfe des Militärs gebaut.«

»Ist sie besetzt?«, fragte Nick und folgte ihr, doch der Schlamm machte ein Vorankommen deutlich schwerer, als er geglaubt hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Stiefel bei jedem Schritt aus dem Morast zu befreien. Zum Glück schien die Bodenbeschaffenheit ein paar Meter voraus besser zu werden – das erklärte dann wohl den Unterschied zwischen Straße und Nicht-Straße.

»Die Soldaten, die die Sperrzone bewachen, schlafen hier«, antwortete Lisa. »Und meistens sind auch ein paar meiner Kollegen vor Ort. Olá?«

Sie hielt inne. Nick tat es ihr gleich. Keine Antwort. Jetzt, da selbst der Motor des Geländewagens verstummt war, gab es tatsächlich keine Geräusche mehr in dieser Welt. Nicht einmal Vögel oder all die Dinge, die er von einem Ort wie diesem erwartet hätte, waren zu hören.

Verdammt, das gefiel ihm nicht.

Während Lisa etwas auf Portugiesisch rief, das er nicht verstand, trat er langsam an ihr vorbei in Richtung der Container und sah sich um. Seine Waffe hielt er nach wie vor erhoben, bereit, sich im Zweifelsfall sofort zu verteidigen. Dass alle Soldaten gleichzeitig auf Patrouille sein sollten, konnte und wollte er sich nicht vorstellen. Viel wahrscheinlicher war, dass ihnen das zugestoßen war, was auch den umliegenden Urwald verwüstet hatte.

Zum Glück schien das Areal um die Basis-Station erst vor kurzem gerodet worden zu sein und anscheinend war die schnell nachwachsende Pflanzenwelt ebenfalls erst vor wenigen Tagen zurückgedrängt worden. Frische Schnittkanten zogen sich über viele der kleineren Äste und Ranken. Das machte seine Umgebung zumindest etwas besser einsehbar.

Mittlerweile hatte Thorburn zu ihm aufgeschlossen und ging mit ebenfalls erhobenem Gewehr neben ihm. Ihr blick verriet ihm, dass sie genau wie er mit dem Schlimmsten rechnete. Wenige Augenblicke später erreichten sie schließlich den ersten der miteinander verbundenen Container. Ein verwitterter, kaum mehr zu entziffernder Schriftzug war am Metall zu erkennen: ›Estação.‹

»Station«, brummte Thorburn. »Das heißt Station.«

»Dachte ich mir.«

»Ein Mann von Welt, was?«

»Eher der Mann, der gleich schon wieder sein Misstrauen äußert«, erwiderte er und warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Lisa, Lee, Gabriel und die anderen hielten sich nach wie vor in der Umgebung des Geländewagens auf und warteten offensichtlich darauf, dass sie von ihnen ein Zeichen erhielten, dass die Luft rein war. »In wenigen Wochen wird die Schrift kaum derart verwittert sein, oder?«

»Nein, das bezweifle ich ebenfalls.«

»Also lügt Lisa.«

»Wundert dich das?«

»Nicht wirklich. Die Frage ist, ob Lee das weiß.«

»Schwer zu sagen.«

Nick biss sich auf die Lippe und ging weiter. Verdammt, das gefiel ihm nicht. Am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt und zurück nach Beruri gegangen, doch obwohl er mittlerweile fest damit rechnete, entweder von einem der anderen verraten zu werden oder sich plötzlich einer gänzlich unerwarteten Situation gegenüberzusehen, tat er es nicht. Denn trotz allem glaubte er, dass eine von Lees Aussagen im Kern richtig war: Mit etwas Glück und über viele Ecken gelang es ihnen vielleicht, das EAAC zu einer Reaktion zu zwingen, die Keyes’ Befreiung ermöglichte.

Und so ging er weiter. Vor einem der Container war eine kleine Veranda aus Holz gezimmert worden, hinter der eine große, löchrige Tür ins Innere führte. Sie stand weit offen. Wunderbar. Einfach wunderbar. Wenn es eine Sache gab, auf die er keine Lust hatte, dann war es ein Nahkampfszenario. Im besten Fall traf er gleich auf überraschte Soldaten, im schlechtesten Fall auf Raubtiere oder Aliens.

Mit einem tiefen Seufzen griff er an den Lauf seiner Waffe und schaltete die Taschenlampe ein, bevor er an die Tür huschte, einen winzigen Moment lang lauschte und den Container betrat. Throburn folgte ihm dichtauf. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die einzig vom Schein seiner Taschenlampe durchbrochene Dunkelheit anpassten, doch als er sich einigermaßen orientiert hatte, bemerkte er zwei regungslos in einer Ecke lehnende Körper. Soldaten.

Tot.

Mit einer schnellen Handbewegung bedeutete er Thorburn, ihn zu decken, und trat in den nächsten Container, in dem er sich vor lauter Chaos allerdings kaum bewegen konnte. Kisten mit Vorräten, Stühle und krude gezimmerte Tische lagen kreuz und quer über den Raum verteilt, allerdings erblickte er hier zumindest keine Toten.

Anders sah es im dritten Container aus. Auch hier Verwüstung, allerdings kein Chaos. Zwei Tote lagen über einer provisorisch aus Möbeln errichteten Barrikade, die Körper blutüberströmt und von derart vielen Fliegen bedeckt, dass Nick schon vom Hinschauen schlecht wurde. Der Gestank war beinahe unerträglich. Sie mussten schon einige Tage tot sein. Er wusste, dass er sie anfassen musste, um herauszufinden, woran sie gestorben waren und wie die Wunden aussahen, doch er konnte nicht. Er konnte einfach nicht. Schließlich trat er einfach nur um sie herum und beugte sich so nah an sie heran, wie er konnte. Stichwunden im Rücken, knapp oberhalb ihrer Hüften. Zumindest befanden sich dort die größten Blutflecken.

Er kniff die Augen zusammen. Stichwunden im Rücken, während sie mit den Waffen in den Händen den Eingang verteidigten? Die beiden waren nicht von Aliens getötet worden, sondern von jemandem, dem sie vertraut hatten. Oder den sie womöglich sogar explizit hatten schützen wollen.

Nachdem er sich auch im vierten Container vergewissert hatte, dass sich keine Aliens darin versteckten, ging er zurück zu Thorburn, die ihre Waffe mittlerweile sinken gelassen und sich zu einem der beiden Toten im ersten Container gekniet hatte. Mit schnellen Handgriffen entleerte sie die zerschlissenen Westen und Taschen der Männer.

»Und?«, fragte sie, ohne sich umzusehen.

»Zwei Tote weiter hinten«, antwortete er. »Von hinten erstochen.«

»Von hinten?«

»Schau du es dir gern noch mal an. Du bist FBI-Agentin.«

»Ich glaube dir.«

»Hast du was?«

»Mhm.« Sie hielt ihm ein laminiertes Blatt Papier hin. »Eine Karte zum Navigator.«

»Jackpot.« Er betrachtete die Karte. Ein einfaches, ausgedrucktes Satellitenbild mit roten Markierungen und einem Pfeil, der nach Norden zeigte, sowie einer Maßstabsangabe. Mehr als genug, um sich hier zurechtzufinden. »Ist ja gar nicht weit.«

»Nein, nur einen halben Click.« Sie seufzte leise. »Hargraves, ich glaube, die beiden hier sind vergiftet worden.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es nicht, ich glaube es.«

»Und wieso glaubst du es?«

»Erbrochenes auf der Brust, verfärbte Lippen, krampfartig geschlossene Hände. Relativ typische Vergiftungssymptome.«

»Würde zu den beiden Erstochenen passen.«

»Jup.«

»Aber warum?«

»Vertuschung, was sonst?« Sie stand auf und sah zur Tür. »Kein Schwein interessiert sich dafür, wer im Dschungel draufgeht. Du hast Lisa doch gehört. Dutzende Leute dieser Expedition sind hier ums Leben gekommen. Und ich persönlich würde gerade nicht mehr ausschließen, dass all die Krokodile bloß Sündenböcke sind.«

»Kaimane.«

»Ernsthaft? Du … Egal. Was sagen wir den anderen?«

»Keine Ahnung«, brummte Nick. »Aber wir sollten versuchen, ihnen die Waffen abzunehmen.«

»Leichter gesagt, als getan.«

Nick schwieg. Draußen hörte er bereits die Stimmen der anderen, vor allem die von Lee und Lisa, die anscheinend miteinander diskutierten. Gott im Himmel, selbst in einer Situation wie dieser schienen die beiden nicht in der Lage zu sein, sich zusammenzureißen oder zumindest die Lautstärke ihres Streits zu drosseln.

Er warf Thorburn noch einen kurzen, vielsagenden Blick zu, bevor er die Karte in seiner Weste verstaute, sein Gewehr schulterte und den Container verließ. Aktuell sah er keinen Grund, diesen einen kleinen Vorteil aus der Hand zu geben.

Ganz wie erwartet, stritten Lee und Lisa miteinander. Worüber, wusste er nicht, und es interessierte ihn auch nicht, doch erst als er sich lautstark räusperte, ließen die beiden voneinander ab und wendeten sich ihm und Thorburn zu.

»Was habt ihr gefunden?«, verlangte Lisa sofort zu wissen.

»Vier Tote«, antwortete Thorburn.

»Es sieht aus, als wären sie von Aliens getötet worden«, fügte Nick hinzu. Falls Lee und Lisa auf welche Weise auch immer vorhatten, ihn zu täuschen und auszunutzen, war es besser, wenn sie glaubten, dass er auf ihre Finte hereingefallen war.

Lee zog die Augenbrauen hoch. »Aliens?«

»Nach dem, was wir auf dem Weg hierher gesehen haben?« Nick schnaubte. »Das kann dich nicht überraschen!«

»Nein«, murmelte sie. »Ich hatte nur gehofft, dass ich mich täusche. Was tun wir jetzt?«

»Wir gehen weiter«, antwortete Dr. Lisa sofort und deutete an den Containern vorbei in den Dschungel. »Der Navigator befindet sich nur wenige hundert Meter von hier entfernt. Wir sollten uns beeilen.«

Mit diesen Worten marschierte sie los. Lee und ihre Leute folgten ihr augenblicklich, doch Nick und Thorburn verharrten auf der Veranda der Basis-Station.

»Sie macht nicht gerade den Eindruck, als würde sie das überraschen«, raunte Nick.

»Nein, nicht wirklich.«

»Dann sind wir mal gespannt, was uns erwartet.« Er nickte ihr zu. »Komm, bevor sie wirklich von Kaimanen gefressen werden.«

»Hier lebt nichts mehr«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Nur noch wir sind übrig.«

*****

Je näher sie dem Navigator kamen, desto weniger Erde blieb übrig. Nick wusste nicht, wie er anders beschreiben sollte, was er sah. Die Welt um ihn herum starb nicht bloß, sondern wurde … anders gemacht. Verwandelt, ausgetauscht. Es war ein Vorgang, dem beim Caribou Lake nicht unähnlich, gleichzeitig aber trotzdem anders. In Maine hatte sich die Zone ausgebreitet wie eine Infektion; wie eine Vergiftung in einer Wunde, nachdem die Welt um sie herum gestorben war. Sie hatte den Platz eingenommen, der freigeworden war.

Hier hingegen sah Nick, wie das irdische Leben in seinen Grundfesten erschüttert wurde; wie es auseinandergerissen und zerrfetzt wurde, nur um neu zusammengesetzt zu werden. Was die Aliens zuvor nur mit Menschen getan hatten, die Metamorphose, ereilte hier auch Pflanzen und jedes noch so kleine Insekt, das es nicht rechtzeitig geschafft hatte, sich in Sicherheit zu bringen.

Mächtige Bäume, die hier womöglich seit Jahrhunderten standen, platzten auf wie überreife Früchte, nur um dutzende und manchmal gar hunderte von tentakelartigen Ranken, zuckenden Wucherungen und unzählige andere Alien-Abnormitäten zu gebären. Alles um sie herum war in Bewegung, alles zerfiel, um neu zu entstehen. Was eines war, wurde das andere, nur um ein Drittes zu sein und vom Vierten verschlungen zu werden. Ein unendlicher Kreislauf aus molekularem Zerfall.

Nick wollte sich gar nicht ausmalen, wie hoch das Strahlungsniveau an diesem Ort war. Doch obwohl er jede Menge Ausrüstung bei sich trug und sich auf die unterschiedlichsten Situationen vorbereitet hatte, führte er ein Gerät nicht mit sich: einen Geigerzähler. Er hatte schlichtweg nicht damit gerechnet, auf eine Zone zu stoßen. Ein Umstand, den auch die anderen nicht erwartet zu haben schienen. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob Strahlung für die andauernde Metamorphose der Pflanzenwelt verantwortlich war, denn zumindest bisher spürte er nichts. In Maine hatte er schnell einen Eisen-Geschmack im Mund gehabt und sich erschöpft gefühlt. Hier empfand er nichts dergleichen.

Noch nicht.

Kopfschüttelnd und mit einem leisen Fluch auf den Lippen sah er sich um. Er wusste nicht, ob er es sich nicht nur einbildete, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Strahlung tatsächlich nicht für das verantwortlich war, was hier geschah. Zumindest nicht in einem Umfang, wie es beim Caribou Lake der Fall gewesen war. In Maine war es ein gewaltsamer Vorgang gewesen, der viel Energie erfordert hatte. Hier – und das war ein Umstand, über den er nur mutmaßen konnte – kam es ihm deutlich … organischer und natürlicher vor.

Und über allem lag das Gas.

Er hob den Kopf und sah in den violetten Himmel. Das Gas hing mittlerweile nicht mehr nur in den Baumkronen, sondern lag wie eine dicke Wolke über der Welt. Nicht so dick, dass es das Sonnenlicht verborgen hätte, aber es genügte, um alles in der Umgebung in ein konstantes violettes Licht zu hüllen. Das Gas selbst schien indes nicht oder nur in sehr geringen Mengen auf den Boden zu gelangen. Denn wäre das der Fall gewesen, wären sie vermutlich niemals so weit gekommen.

»Wie ein Organismus«, flüsterte Thorburn mit so verängstigter wie ehrfürchtiger Stimme. »Ihre Welt atmet das Gas.«

Nick warf ihr einen kurzen Blick zu, erwiderte aber nichts. Derselbe Gedanke war auch ihm in den letzten Minuten immer wieder gekommen. Er war bei Gott kein gebildeter Mann und verstand sich nicht auf all die Feinheiten der Wissenschaften, doch selbst er verstand, dass ein Organismus ein Zusammenspiel unzähliger Zellen war. Teile, die zusammengehörten und nur zusammen lebensfähig waren. Es lag nahe, diesen Ort ebenfalls als Organismus zu begreifen. Wenn alles verging, anders wurde und verschlungen wurde, nur um von vorne zu entstehen, verschwammen die Grenzen zwischen dem einen und dem anderen. Es wurde gleich.

Ein Organismus.

War das vielleicht das, was aus einer Wucherung wie jener wurde, auf die er mit Roberts südlich von Crawford gestoßen war? Er …

Plötzlich ein gellender Schrei hinter ihm. Sofort riss er das Gewehr hoch und wirbelte herum, nur um gerade noch zu sehen, wie einer von Lees Männern von einer aus einem Baum brechenden Ranke durchbohrt und in die Luft gehoben wurde. Ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern, nahm er sie ins Visier und drückte ab, doch obwohl jeder Schuss saß und er sah, wie die Kugeln tiefe Wunden rissen, ließ sie nicht von dem Mann ab – und binnen weniger Sekunden brachen auch aus seinem Leib Wucherungen.

Thorburn erschoss ihn mit einem einzigen, gezielten Schuss. Jetzt endlich hörte er auf zu schreien und auch seine Gliedmaßen fielen schlaff an ihm hinab, doch das änderte nichts daran, dass sein Fleisch in atemberaubender Geschwindigkeit umgewandelt wurde. Ranken, Blüten, Wucherungen, Wurzeln und Dinge, die mit nichts vergleichbar waren, was es auf der Erde gab, sprossen aus seinem Leib. Bereits wenige Sekunden später war nichts mehr von ihm übrig. Zumindest nichts, was man als Mensch hätte bezeichnen können.

Thorburn ließ ihr Gewehr sinken.

»Was war das?!«, schrie Dr. Lisa plötzlich in einer derartigen Lautstärke, dass Nick unwillkürlich zusammenzuckte. »Wie konnte das passieren?!«

»Ich habe es nicht gesehen!«, fauchte Dr. Lee mit schneidender Stimme. »Du bist doch die Expertin für alles hier! Sag du es mir!«

»Ich habe keine Augen im Hinterkopf!«

»Nein, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass dich nichts hiervon überrascht! Hättest du uns nicht vorwarnen können?!«

»Vorwarnen?! Ihr kommt her, um eine außerirdische Maschine zu untersuchen, und wundert euch über sowas?! Ihr …«

Sie hielt inne. Nick hatte es auch gehört. Ein durchdringendes Zirpen. Ein Geräusch der Aliens. Woher es gekommen war, wusste er nicht, aber das spielte absolut keine Rolle. Sofort riss er seine Waffe hoch, legte an und bedeutete den anderen, zusammenzurücken, ehe er sich Rücken an Rücken zu Thorburn stellte. Es gab keinen Weg hier weg, selbst wenn sie gerannt wären. Die Aliens hätten sie eingeholt. Wollten sie überleben, blieb ihnen nur, die Stellung zu halten.

»Worauf wartet ihr?!«, zischte Nick, während er aufmerksam seine Umgebung nach einem Hinweis auf die Außerirdischen absuchte. »Waffen hoch, na los!«

Lee und Lisa griffen an die Holster an ihren Hüften, brauchten beide jedoch mehr als einen Versuch, bis es ihnen gelang, ihre Pistolen zu ziehen. Auch Lees verbliebenem Begleiter erging es nicht anders. Der Einzige, der einigermaßen den Eindruck machte, als könnte er mit einer Waffe umgehen, war Gabriel, doch dafür sah er aus, als würde er jeden Augenblick die Nerven verlieren.

Erneut ertönte das Zirpen. Lauter. Näher.

Bedrohlicher.

Nick holte tief Luft und hielt sie so lange in seiner Lunge, wie er nur konnte. Er sah das Alien bereits. Über ihnen, in der Krone eines Dings, das früher einmal ein Baum gewesen war. Ganz langsam nur kam es auf sie zu; die Gliedmaßen auf seinem Rücken bewegten sich fließend. Eine einzige, nahtlose Bewegung. Ein Jäger auf der Lauer. Doch dieses Alien wirkte kleiner als die, die er zuvor getroffen hatte; seine Tentakel waren kürzer und auch sein Kopf schien seltsam verformt. Verkümmert. Die Überreste einer Militäruniform hingen an ihm hinab.

»Ashley«, hauchte Nick. »Neun Uhr von mir aus gesehen. Oben.«

»Sehe es.«

»Hast du noch was?«

»Nein.«

»Auf drei. Eins, zwei – drei!«

Er nahm das Alien ins Visier und drückte ab. Thorburn eröffnete beinahe zeitgleich das Feuer. Und obwohl er es nicht gedacht hätte, schienen sie das Alien zu überraschen. Es versuchte zwar noch, sich vom Baum abzustoßen und auf sie zu stürzen, doch es verfehlte sie um mehrere Meter und schlug ein gutes Stück von ihnen entfernt auf dem Boden auf, wo ihm sogar die Kraft fehlte, sich wieder aufzuraffen. Ohne zu zögern, trat Nick auf es zu und gab vier Schüsse in seinen Kopf ab. Es blieb regungslos liegen.

»Das war …«, setzte Lisa an, doch er hob sofort die Hand und bedeutete ihr, still zu sein.

So leise wie nur möglich griff er an seine Weste und zog ein neues Magazin hervor, während er gleichzeitig konzentriert lauschte. Es war nichts zu hören, was allerdings nicht viel heißen musste. Aufmerksam schaute er sich um und suchte nach Anzeichen für weitere Aliens, doch auf den anderen Baumkronen konnte er nichts erkennen.

Zögerlich ließ er sein Gewehr sinken, hielt jedoch nach wie vor einen Finger auf dem Abzug, um schnell reagieren zu können. Dass er hier draußen nicht auf Unmengen an Aliens stoßen würde, hatte er sich schon gedacht. Abgesehen von der Besatzung der Basis-Station gab es hier keine Menschen und zumindest Lisa und Gabriel hatten keinen Ausbruch in der Umgebung erwähnt. Vorausgesetzt, alle Soldaten und Wissenschaftler mit Ausnahme derer, die er in der Basis gefunden hatte, hatten sich verwandelt, standen sie hier noch einer guten Handvoll Aliens gegenüber.

Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, sofort weiterzugehen, den Navigator zu finden und diesen verfluchten Ort anschließend sofort zu verlassen, doch er zögerte. Stattdessen trat er noch näher auf das tote Alien zu und betrachtete es. Sein erster Eindruck hatte ihn tatsächlich nicht getäuscht: Die Kreatur war kleiner als jene, die er zuvor gesehen hatte; ihre Tentakel waren deutlich kürzer, die Gliedmaßen auf ihrem Rücken weniger kräftig und selbst ihr Schnabel wirkte zerbrechlich. Auch die Färbung ihres Körpers war weniger stark ausgeprägt und stellenweise sogar fleckig.

»Als hätte die Metamorphose Schwierigkeiten gehabt.« Thorburn trat zu ihm und sah sich aufmerksam um. »Als Kind habe ich Schmetterlinge gesammelt, Raupen und manchmal auch Kokons. Eines Tages gab es in der Nachbarschaft einen Chemieunfall. Wir mussten unser Haus für zwei Tage verlassen. Als wir zurückgekommen sind, waren drei der Raupen geschlüpft, aber die Schmetterlinge waren deformiert.«

»Du denkst, es gab eine externe Ursache?«

Sie nickte.

Nick stand auf und hob ebenfalls wieder sein Gewehr. Einen Moment lang zögerte er, bevor er ihr mit einem kurzen Handzeichen bedeutete, ihm zu folgen. Ausnahmslos alle Aliens, denen er bislang begegnet war, waren identisch gewesen. Perfekte Kopien voneinander, unmöglich zu unterscheiden, in ihrem Verhalten vollkommen gleich. Nichts, was die Menschheit ihnen entgegengeworfen hatte, und auch keine Umgebung, in der sie sich bewegt hatten, hatte daran etwas geändert.

Und jetzt plötzlich sollten sie mitten im Urwald Deformationen aufweisen?

Was war anders? Es gab nur einen Faktor, von dem er wusste. Der Navigator. Diese Maschine, die den Aliens angeblich als Vorbereitung für ihre Invasion gedient hatte. War sie dafür verantwortlich? Konnten oder durften sich ihr gewöhnliche Aliens womöglich gar nicht nähern? Oder führte sie zu einer Fehlleitung der Metamorphose? Mittlerweile mussten sie nah dran sein. Auch die Menschen, die hier verwandelt worden waren, mussten sich in ähnlicher Entfernung befunden haben. Möglich wäre es.

Aber wie hatten sie sich überhaupt verwandelt?

Nick biss die Zähne zusammen. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Das Gas konnte nicht dafür verantwortlich sein. Nicht nur hielt es sich mindestens zehn Meter über ihren Köpfen, sondern es gab bislang auch keinerlei Hinweis darauf, dass es ihn oder einen der anderen befallen hätte. Ebenso wenig konnte ein Artefakt dafür verantwortlich sein, hatten sie doch ihre ursprüngliche Funktion verloren. Wenn also nicht gerade ein Alien irgendwo in diesem Dschungel gelauert hatte, konnte nur der Navigator dafür verantwortlich sein.

Aber Lisa behauptete doch, dass es seit Wochen Untersuchungen und Patrouillen gab?

Gottverdammt.

»Wir laufen in eine Falle«, raunte er Thorburn leise zu.

»Was tun wir?«

Nick warf einen Blick über die Schulter. Lisa ging ein paar Meter hinter den anderen her, den Blick stur zu Boden gerichtet und das Gesicht vollkommen ausdruckslos. Sie hielt ihre Pistole nach wie vor in der Hand. Falls sie jetzt versuchten, sie zur Rede zu stellen, standen drei Menschen zwischen ihnen. Kein freies Schussfeld. Das Risiko war zu groß.

Er biss sich auf die Lippe. Mittlerweile wollte er nicht einmal mehr ausschließen, dass es Lisa gewesen war, die Lees Begleiter gegen den Baum gestoßen hatte. Warum sie das tun sollte – oder irgendetwas hiervon – erschloss sich ihm zwar nicht, aber die Zeichen waren dennoch mehr als nur eindeutig. Sie hatte viel zu gelassen auf alles reagiert, was sie vorgefunden hatten, und schien auch jetzt keine besondere Angst vor ihrer Umgebung zu haben.

Und mit jedem Schritt liefen sie weiter in eine Falle, von der sie keinen blassen Schimmer hatten, wie sie aussah.

»Lisa?«, fragte er schließlich und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wohin müssen wir gehen?«

»Links entlang«, antwortete sie.

»Da geht es nicht weiter«, log er. »Der Weg ist versperrt.«

»Das ist er nicht.«

»Dann zeig mir, wo es entlanggeht!«

Sie seufzte unüberhörbar genervt und schloss zu ihm auf, starrte ihn dann jedoch mit undefinierbarem Blick an.

»Dr. Lisa?«

»Du willst mich erschießen, oder?«, zischte sie. »Sobald ich dir den Rücken zudrehe, drückst du ab.«

»Hätte ich denn einen Grund dazu?«, knurrte er und versuchte, den harten Schlag seines Herzens zu ignorieren.

»Vermutlich.« Sie hob ihre Hand und führte sie an seinen Hals. Er versuchte noch instinktiv, zurückzuweichen, doch er war zu langsam. Etwas Spitzes drückte in seine Haut, ohne sie zu durchdringen. »Aber es wäre eine dumme Idee, mich zu töten. Oder es zu versuchen.«

»Zurück!«, befahl Thorburn und zielte auf ihren Kopf. »Geh sofort weg von ihm!«

»Eine einzige Handbewegung genügt und er verwandelt sich in ein Alien«, erwiderte sie und erhöhte den Druck. »Selbst wenn du mich tötest, verlierst du ihn.«

»Und warum tust du es dann nicht?«, fauchte Nick. Was sie gegen seine Haut drückte, wusste sie nicht, doch er erkannte die Sorge in Thorburns Blick. »Du willst uns doch sowieso verwandeln, genau wie deine Leute vor Ort!«

»Nein, das will ich nicht.« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich habe dem Navigator jede wache Minute der letzten Wochen geschenkt. Und ich wurde belohnt. Ich höre sie singen und es ist wunderschön. Was nützt es, dieses Geschenk wegzuwerfen, nur um eine Handvoll Menschen zu verwandeln, wo unseren neuen Herren Milliarden zur Verfügung stehen?«

»Und was willst du dann?!«

»Ich?« Sie schnaubte. »Gar nichts. Aber Dr. Lee ist hier, um ihren Teil einer Abmachung einzuhalten.«

Nick sah zur Seite. In diesem Moment hob Lee ihre Pistole und erschoss Gabriel und ihren verbliebenen Kollegen, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Dachtest du ernsthaft, die Aliens sind dumm genug, uns ihre Technologie auszuhändigen und dabei zuzusehen, wie wir sie gegen sie einsetzen?«, flüsterte sie und ging auf ihn zu. »Sie haben erkannt, wie klug sich die Menschheit zur Wehr setzt, und mir einen Deal angeboten. Der Strick um den Hals unserer Spezies zieht sich jeden Tag enger und ich bin die Einzige, die ihn lösen kann. Ich habe alles getan, was sie wollten, und jetzt ist es an der Zeit, den letzten Teil der Abmachung einzufordern.«

»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Thorburn mit bebender Stimme, während sie nach wie vor auf Lisa zielte.

»Du?« Lee hob die Pistole und schoss ihr in den Bauch. »Gar nichts. Es geht hier nur um Hargraves.«


Kapitel 10

»Agent Keyes, wussten Sie, dass Sie zu den meistgesuchten Menschen dieses Planeten gehören?«

Keyes sah auf und kniff sogleich wieder die Augen zusammen. Seit der britische Landungstrupp sie gefangen genommen hatte – eine andere Bezeichnung für das, was geschehen war, fiel ihr beim besten Willen nicht ein – hatte sie die Augen stoisch geschlossen gehalten. Und obwohl sie durch ihre Augenlider hindurch gesehen hatte, dass sie sich in einem hell erleuchteten Raum befand, überraschte sie die Intensität des Lichts.

Nachdem sie sich an das Licht gewöhnt hatte, schaute sie zu Commodore Pritchard, der ihr gegenüber auf einem relativ kunstvoll geschnitzten Holzstuhl saß, den er umgedreht hatte, um sich mit den Armen auf der Lehne abstützen zu können. Der Stummel einer Zigarre klemmte in seinem Mundwinkel und glomm gerade noch stark genug, um ein winziges Rauchfähnchen zu erzeugen, das sich an seinem Schnurrbart zu brechen schien.

»Nein, das wusste ich nicht«, antwortete sie schließlich lakonisch. Nichts hätte sie lieber getan, als ihm trotzig zu antworten und ihn zu provozieren, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass er nicht der Typ Mensch war, bei dem das eine gute Idee war. Im besten Fall hätte er die Provokationen an sich abperlen lassen wie Wasser; im schlimmsten Fall jedoch … Sie wusste selbst nicht, was sie erwarten sollte.

»Es ist wahr.« Der Commodore warf ihr einen durchdringenden, mahnenden, gleichzeitig jedoch seltsam einnehmenden Blick zu. »Ich lehne mich nicht weit aus dem sprichwörtlichen Fenster, wenn ich Ihnen sage, dass jede Regierung, jedes Militär, jeder Geheimdienst und auch sonst jeder hinter Ihnen her ist, der von Ihrer Existenz weiß.«

»Seltsam«, gab Keyes nur zurück.

»Seltsam? Inwiefern?«

»Ich dachte, nur die Aliens versuchen, mich zu kriegen.«

Pritchard zog die Augenbrauen hoch und schaute sie dabei mit einem Blick an, der ihr unmissverständlich klarmachte, dass er von ihr erwartete, weiterzureden. Doch das tat sie nicht.

»Keyes.« Er nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund, beugte sich zur Seite und legte ihn in einen neben dem Stuhl auf dem Boden stehenden Aschenbecher. »Ich bin niemand, der lange um den heißen Brei herumredet. Deshalb will ich ganz offen mit Ihnen sein: Ich glaube, Sie kollaborieren mit den Außerirdischen. Und das ist eine Einschätzung, die mittlerweile von weiten Teilen der westlichen Welt geteilt wird.«

»Ist das so?«, fragte Keyes. Jetzt endlich wollte sie trotzig klingen, doch es gelang ihr nicht. Mit einem Mal war ihre Stimme zittrig und geradezu brüchig. Keine Spur von der Wut, die sie eigentlich empfand.

»Haben Sie eine andere Erklärung für die Geschehnisse in Ny-Ålesund?«

»Eine andere …«, setzte Keyes an, nur um sogleich wieder innezuhalten. Sie atmete tief durch. Da war sie. Die Wut. »Wollen Sie mich verarschen, verdammt?! Bin ich schuldig bis zum Beweis der Unschuld?! Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie oft ich in den letzten Monaten von irgendwelchen Arschlöchern in Anzügen oder Uniformen verhaftet und verhört worden bin? Jedes einzelne Mal lässt man mich wieder gehen und jedes einzelne Mal stellt sich früher oder später heraus, dass ich recht hatte! Dass man vieles hätte verhindern können, hätte sich nur irgendjemand die Mühe gemacht und auf mich gehört! Himmel Herrgott, Sie …«

»Diesmal ist es anders«, unterbrach er sie. »Ich habe nicht vor, Sie gehen zu lassen. Was die britische Regierung und insbesondere den Secret Intelligence Service angeht, ist die Kausalkette genau umgekehrt: Sie haben recht, weil Sie genau wissen, was geschehen wird. Ein Umstand, der in den vergangenen Monaten dazu geführt hat, dass man sich hilfesuchend an Sie gewendet hat, aber …«

»Haben Sie den Verstand verloren?!«, brüllte Keyes und wäre aufgesprungen, hätten sie ihre Handschellen nicht an ihren Stuhl gefesselt. »Ich reiße mir seit Monaten den Arsch auf, um inkompetente Totalausfälle wie Sie und Ihre uniformierten Deppen-Kollegen davon abzuhalten, uns alle zur Hölle zu jagen! Und jetzt plötzlich soll ich an allem schuld sein? Kommt Ihnen das nicht seltsam vor, jetzt, nachdem mein gottverdammter Präsident die gesamte Erde ausgeliefert hat? Ich weiß nicht, was Sie denken, aber findigere Zeitgenossen könnten auf die Idee kommen, dass man mich loswerden will, damit man unseren neuen Alien-Herren ein paar Zentimeter tiefer in die tentakelbewehrten Ärsche kriechen kann!«

»Und wie erklären Sie sich Ny-Ålesund?«, erwiderte Pritchard nur.

»Ich muss gar nichts erklären! Ihre Leute waren doch vor Ort! Sie müssen die Video-Ausrüstung gefunden haben! Die Aufzeichnungen! Dieser wahnsinnige Franzose, Fournier, hat mit meinem Blut herumexperimentiert! Weiß der Teufel, was er noch getan hat, aber ich bin für nichts davon verantwortlich!«

»Meine Vorgesetzten sehen das anders.«

»Dann können Ihre Vorgesetzten zur Hölle fahren!«

»Gut.« Pritchard seufzte. »Das hat keinen Sinn. Sie können hierbleiben, bis Sie sich beruhigen. Hier.«

Er stellte eine Wasserflasche auf den Boden. Selbstverständlich weit außerhalb ihrer Reichweite.

»Sie können ja etwas trinken, um Ihre Nerven abzukühlen.«

Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Raum. Und kaum schlug die Tür mit einem dumpfen Knall zu, schrie Keyes mit aller Kraft auf. Hätte sie gekonnt, hätte sie auf irgendetwas eingeschlagen, doch es ging nicht. Diese verfluchten Fesseln! Sie zog und zerrte an ihnen, versuchte sich zu befreien, doch ganz gleich, was sie auch tat, es gelang ihr nicht. Selbst der Stuhl bewegte sich keinen Millimeter. Vermutlich hatte man sogar die Beine am Boden festgeschraubt.

Erst als nur noch ein heiseres Krächzen ihre Kehle verließ, verstummte sie und starrte schwer atmend auf die Wasserflasche. Ihr Körper lechzte nach Wasser. Nach Wasser, das sie nicht kriegen konnte. Absicht. Ihre Hilflosigkeit machte sie nur noch wütender. Aber genau das wollte sie. Anders wusste sie sich nicht zu helfen. Anders konnte sie diese Situation nicht ertragen.

So weit war es also gekommen? Jetzt war sie der Feind? Die Erde hatte sich den Aliens ergeben, doch anstatt alle Kräfte zusammenzunehmen und zu versuchen, das Blatt zum Guten zu wenden, zerfleischte sich die Menschheit selbst und veranstaltete Hexenjagden und Säuberungen. Wie so oft zuvor. Wieso überraschte es sie überhaupt? Sie war ein Teil der alten Welt. Der Welt, die sich gegen die Außerirdischen gestellt hatte. Die gekämpft hatte. Jetzt musste sie den Preis dafür bezahlen.

Sie lachte leise und bitter. Gott, was machte sie sich eigentlich noch vor? Die Menschen waren ihr eigener größter Feind. Nicht die Aliens – weder primäre noch sekundäre – hatten diese Spezies und diesen Planeten zugrunde gerichtet, sondern die Menschen selbst. Sie hatten verdient, was geschah, wenn sie in ihrer eigenen Dummheit nur noch mehr Hass als Antwort sahen und nicht Einigkeit und Vernunft. Verdammt, wenn sie ehrlich war, dann hätte es sie gerade nicht einmal gestört, sich zu verwandeln, einfach nur, weil sie diesen Schwachköpfen dann hätte zeigen können, dass …

Nein. Nein, das war nicht sie. Sie atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe. Sie war schon aus schlimmeren Situationen wie dieser rausgekommen. Sie würde einen Weg finden. Irgendwie.

Aber was, wenn nicht?

Sie wusste nicht, ob ihr Pritchard die Wahrheit gesagt hatte. Ob sich die Wissenschaftler in Ny-Ålesund tatsächlich verwandelt und um Hilfe gerufen hatten. Es war auf jeden Fall ein nützlicher Zufall, dass sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ein britisches Kriegsschiff in der Nähe von Spitzbergen aufgehalten hatte, das nicht nur in der Lage gewesen war, auf den Hilferuf zu reagieren, sondern dessen befehlshabende Offiziere zudem der Ansicht waren, dass sie für alles Schlechte auf der Welt verantwortlich war. Dass die Wissenschaftler in Ny-Ålesund plötzlich ihr die Verantwortung für alles zuschoben, nachdem sie sich wochenlang fast nicht hatte bewegen können, erschien ihr ebenfalls mehr als nur fragwürdig.

Wo war sie hier nur reingeraten?

Sie lehnte sich so weit zurück, wie es ihre Ketten und der Stuhl nur zuließen. Was in den letzten Wochen auf der Welt geschehen war, wusste sie nicht, und über die aktuellen politischen Gegebenheiten konnte sie nur spekulieren. Die Wissenschaftler in Ny-Ålesund hatten sich von so gut wie allem abgeschottet. Die naheliegende Erklärung für all das war vermutlich, dass man sie loswerden wollte. Doch sie besaß einen Vorteil: Irgendjemand wollte etwas von ihr. Sonst hätte sich Pritchard niemals die Mühe gemacht, sie zu verhören.

»Hey, Arschloch!«, rief sie schließlich in Richtung Tür. »Willst du immer noch reden?«

Die Tür schwang nicht sofort auf, sondern erst nach ein paar Sekunden. Der Commodore wollte ihr zeigen, dass er nicht sofort auf sie hörte, doch selbst diese kleine Verzögerung konnte nicht verbergen, dass er draußen gewartet haben musste. War ihr Wissen, was auch immer es war, wirklich so wichtig?

Pritchard nahm den Stuhl, stellte ihn richtig herum hin und setzte sich. »Also?«

»Ich habe etwas, das Sie wollen«, fasste Keyes ihre Gedanken zusammen. »Oder zumindest glauben Sie, dass ich es habe. Andernfalls hätten Sie keinen Grund, mich am Leben zu lassen.«

»Das ist richtig.«

»Aber ich gehe davon aus, dass Sie mich auf der Stelle erschießen lassen, sobald Sie haben, was Sie wollen?«

»Das habe nicht ich zu entscheiden.«

»Ach, kommen Sie!«

»Es ist nicht meine Entscheidung.«

»Da ziehen Sie sich aber fein aus der Verantwortung.« Sie schnaubte bitter. »Pritchard, seien Sie bitte ganz offen mit mir. Glauben Sie wirklich, dass ich ein Alien bin?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich glaube, Sie kollaborieren mit dem Feind. Ich weiß, wer Sie sind, und ich halte es für ausgeschlossen, dass ein Mensch in der Lage sein soll, zu überleben, was Sie überlebt haben, und zu wissen, was Sie wissen.«

»Sie sagen, ich kollaboriere mit dem Feind.«

»Das ist richtig.«

»Das heißt, dass Sie die Aliens ebenfalls als Feinde ansehen.« Sie lehnte sich ein wenig nach vorne. »Und nicht als Befreier oder neue Herren. Pritchard, in Ny-Ålesund war ich wochenlang ans Bett gefesselt. Ich weiß nicht, was in dieser Zeit in der Welt passiert ist, aber ich schwöre Ihnen, dass ich nicht der Feind bin. Was auch immer mit den Wissenschaftlern geschehen ist, ist nicht meine Schuld.«

»Das ist nicht von Belang.«

Keyes holte tief Luft, als ein eiskalter Schauer ihren Rücken hinablief. Sie hatte mit jeder Faser ihres Leibes gehofft, den Offizier von ihrer Unschuld überzeugen und eine Verhandlungslösung zu finden; verdammt, vielleicht sogar, dass er einen ihrer ehemaligen Vorgesetzten kontaktierte. Aber wenn ihn das alles nicht interessierte, war dieses Unterfangen von vorn herein zum Scheitern verurteilt.

»Und was wollen Sie?«, fragte sie tonlos.

»Fournier. Ich muss wissen, wo er ist.«

»Fournier ist tot.«

»Das bezweifle ich.«

»Er ist tot, verdammt!«, knurrte Keyes.

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»Dann schieben Sie sich das sonst wo hin!«, bellte sie. »Warum zum Teufel sollte ich lügen? Der Dreckssack ist für alles verantwortlich, was mir in Ny-Ålesund zugestoßen ist! Ich habe mich wochenlang wie ein Stück Scheiße gefühlt und er hat ein Experiment mit einem Artefakt an mir durchgeführt, bei dem er mir Blut abgenommen hat! Blut, mit dem er anschließend am Navigator experimentiert hat! Ich bin mit Sven hingegangen, um herauszufinden, was er vorhat, und ihn aufzuhalten! Als wir angekommen sind, war niemand mehr da! Alles, was auf den Aufnahmen der Überwachungskameras zu sehen war, war ein Blitz, und dann war Fournier weg! Verdammt, wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie sich die Aufnahmen selbst an!«

Pritchard faltete die Hände vor dem Mund, setzte sich aufrecht hin und sah sie mit nicht identifizierbarem Blick an, sagte aber nichts.

»Es ging hier nie um mich, oder?«, fragte Keyes. »Sie wollen nur Fournier. Und jetzt, da er weg ist, brauchen Sie mich als Sündenbock.«

»Sie sind kein Sündenbock.«

»Was dann?«

»Agent Keyes, lassen Sie mich ehrlich zu Ihnen sein, denn ich glaube, dass auch Sie gerade ehrlich zu mir waren: Sie haben recht. Wir brauchen Fournier.«

»Warum?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Dann lassen Sie mich gehen!«

»Das kann ich nicht.«

»Und was jetzt?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, wo er ist, und ganz gleich, wie lange sie mich festhalten oder foltern, bezweifle ich, dass ich eine hellseherische Eingebung kriegen werde. Was also wollen Sie tun?«

Pritchard schwieg.

»Gottverdammt, Mann! Reden Sie mit mir! Ich bin nicht Ihr Feind! Wieso war Fournier in Ny-Ålesund? Woran hat er gearbeitet? Wieso war er so unglaublich wichtig?«

Noch immer nichts.

»Pritchard, ich kann Ihnen helfen«, flüsterte sie. »Bitte vertrauen Sie mir! Sehen Sie mich doch an! Ich bin gefesselt und Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich hier nicht wieder rauskomme! Selbst wenn Sie sich entschließen, mich hinterher erschießen zu lassen, sterbe ich lieber so und weiß, dass ich zumindest versucht habe, das Richtige zu tun! Bitte!«

»Genau das, was ein Kollaborateur …«

»Jetzt hören Sie endlich damit auf! Wenn Sie mich wirklich für einen Kollaborateur halten, dann erschießen Sie mich jetzt sofort und ersparen mir diesen Dünnschiss!«

Einen Moment lang sah Pritchard aus, als wollte er tatsächlich nach der Pistole an seinem Gürtel greifen, um sie auf der Stelle zu erschießen, doch obwohl selbst Keyes damit rechnete, tat er es nicht. Stattdessen holte er tief Luft und räusperte sich ein paar Mal.

»Der Navigator in Ny-Ålesund ist der erste, der gefunden worden ist, und gilt als der am besten erforschte«, sagte er leise. »Mit Einverständnis der norwegischen Regierung haben Großbritannien und die EU hier verschiedene Forschungsprojekte durchgeführt – lange bevor die Außerirdischen auf die Erde gekommen sind. Ein guter Teil der Wissenschaftler ist im Lauf der Zeit abgesprungen, als sich keine wirklichen Erkenntnisse über Herkunft, Beschaffenheit und Zweck der Maschine gewinnen ließen. Der Einzige, der seit Anfang an dabei war, ist Fournier.«

»Das ist ziemlich präzises Detailwissen für einen Commodore, Pritchard.«

»Ich bin seit letztem Jahr für die Sicherheit der Forschungseinrichtung zuständig«, gab er zurück. »In Absprache mit der norwegischen Regierung halten wir uns in internationalen Gewässern vor der Inselgruppe. Etwa fünf Stunden vor unserem Eintreffen auf Spitzbergen haben wir einen Notruf von Fournier erhalten.«

»Einen Notruf?« Keyes kniff die Augen zusammen. »Aber zu dieser Zeit muss er bereits beim Navigator gewesen sein!«

»Es war ein automatisches Signal. Was es ausgelöst hat, wissen wir nicht.«

»Und was ist mit den Wissenschaftlern? Haben sie sich wirklich verwandelt?«

Er nickte. »Ja. Wir haben nur eine Handvoll Überlebende gefunden, aber von ihnen wird vermutlich keiner den Tag überstehen. Wieso es plötzlich zu einem Ausbruch gekommen ist, konnten wir nicht rekonstruieren.«

»Wie kommen Sie dann darauf, dass es meine Schuld gewesen sein soll?«

»Eine Überlebende hat es gesagt, bevor sie das Bewusstsein verloren hat. Dr. Allison.«

Nur mit Mühe konnte sich Keyes davon abhalten, etwas zu erwidern. Dr. Allison? Die Ärztin, die sie in ihrer Zeit in Ny-Ålesund untersucht hatte? Die Ärztin, die mit Sven zusammen dafür gearbeitet hatte, sie aus ihrem Locked-In-Zustand zurückzuholen? Wie um alles in der Welt konnte sie auf die Idee kommen, dass sie für all das verantwortlich war? Wegen der schwarzen Punkte auf ihrer Haut? Sie hatte doch selbst gesehen, dass sie nach wie vor sie selbst war! Sie …

»Zurück zu Fournier«, zwang sie sich schließlich zu sagen. »Er forscht also seit Jahren an diesem Navigator und hat ein Notsignal abgesetzt. Gibt es sonst noch etwas, das den Einsatz eines Kriegsschiffs für seine Rettung rechtfertigt?«

»Ja, eine Sache.«

»Und die wäre?«

»In seinem letzten Lagebericht erwähnte er einen Durchbruch bei der Erforschung des Navigators. Er schreibt, er habe Funktionsweise und Zweck verstanden und wolle diese Theorie in einem Feldversuch belegen.«

»Und das war kein Grund für Sie, sofort jeden Mann an Bord zu seiner Sicherheit abzustellen?«

»Der Lagebericht hat uns erst kurz vor dem Notruf erreicht, Agent Keyes.«

*****

Fournier. Keyes schnaubte bitter, während sie auf die dampfende Tasse Tee blickte, die Pritchard ihr hatte bringen lassen. Sie umklammerte sie mit beiden Händen, beinahe so, als wollte sie sich an ihr festhalten. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass der Franzose eine solche Rolle spielen würde. Sicher, er war verschroben und schräg gewesen und sie hatte ihm eine ganze Zeit lang zugetraut, entweder seine eigenen Fähigkeiten zu überschätzen, oder aber irgendeinem Wahn verfallen zu sein und jeden in Ny-Ålesund in ein Alien zu verwandeln.

Aber das?

Nein, das hätte sie ihm nicht zugetraut. Die Frage lautete nun allerdings, was sie davon halten sollte. Funktionsweise und Zweck der Navigatoren zu entschlüsseln, war eine gewagte Behauptung. Eine Behauptung, die niemand, der begriff, was die Navigatoren waren, leichtfertig treffen würde. Schon gar nicht jemand wie Fournier. Er mochte verschroben gewesen sein, ja, aber auch gewissenhaft, sorgfältig und penibel. Selbst Sven, den sie als Einzigen vor Ort als Freund bezeichnet hatte, hatte große Stücke auf ihn gehalten.

Angenommen also, Fournier hatte tatsächlich einen Durchbruch erzielt – womöglich sogar explizit aufgrund ihrer Anwesenheit – dann bezeichnete der Feldversuch, von dem der Commodore gesprochen hatte, das, was sie in der Höhle vorgefunden hatte. Das, was auf den Aufnahmen zu sehen gewesen war. Eine Bestätigung seiner Theorie mit Hilfe ihres Blutes.

Aber sie hatte gesehen, was passiert war. Nicht nur mit ihm und seinen Begleitern, sondern auch mit Sven und Verconte. Mit den beiden Menschen, die die Nachwirkungen seines gescheiterten Experiments am eigenen Leib erfahren hatten. Verdammt, sie war ja sogar selbst in den Navigator getreten und hatte versucht, ihn zu aktivieren! Und in ihrem Körper befand sich deutlich mehr Blut als in der Handvoll Fläschchen, die Fournier bei sich gehabt hatte.

Aber was, wenn nicht nur Fournier, sondern auch sie selbst einen Fehler gemacht hatte?

Keyes biss sich auf die Lippe und nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte fürchterlich. Ihr Körper war ein System. Gehirn, Rückenmark, Nervensystem, Blut – alles Einzelteile, die für sich genommen niemals dazu taugten, irgendetwas zu begreifen, doch die ihr zusammengenommen die Fähigkeit verschafften, die Außerirdischen auf eine Weise zu verstehen, zu der niemand sonst in der Lage war. Dieses Verständnis machte sie einzigartig. Sie war in der Lage gewesen, durch den Navigator zu reisen, hatte mit den Außerirdischen gesprochen und war Artefakten ausgesetzt geworden.

Fournier hatte nur ihr Blut bei sich gehabt. Sicher, es hatte mit dem Navigator reagiert, aber sicher nicht auf eine Weise, die er vorhergesehen oder gar beabsichtigt hatte. Trotzdem hatte es eine Reaktion ausgelöst. Und sie wiederum war zwar in den Navigator getreten und hatte alle erforderlichen Teile gewissermaßen bei sich gehabt, aber eine initiale Zündung durch ihr Blut, wenn man denn so wollte, war nicht zustande gekommen.

»Pritchard«, sagte sie und blickte auf. »Ich denke, ich muss zurück zum Navigator.«

»Den Gedanken haben nicht nur Sie«, erwiderte er, hielt den Blick jedoch weiter auf seine eigene Tasse Tee gerichtet.

»Worauf warten wir dann?«

»Sie kapieren es nicht, oder?« Er schnaubte. »Keyes, ich kann und werde Sie nicht gehen lassen. Es mag sein, dass Sie nicht aktiv mit den Aliens kollaborieren, aber das bedeutet nicht, dass ich Ihnen einfach so vertraue.«

»Das schon wieder? Ich dachte, darüber sind wir hinweg.«

»Nein. Sie haben es doch selbst gesagt: Sie kommen hier nicht mehr weg, deshalb wollen Sie wenigstens versuchen, das Richtige zu tun.«

»Also sitzen wir hier rum?«, hauchte sie und sah sich um. »In dieser abgewrackten Kombüse?«

»Die Duke-Klasse ist der Stolz der Royal Navy!«

»Sie wissen, was ich meine, verdammt!«

»Also soll ich Sie in einen Hubschrauber stecken und zurück nach Spitzbergen schicken?«, fragte der Commodore. »Wo dann was genau geschieht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht?«

»Sonst hätte ich das nicht gesagt, oder?«

»Sie bleiben hier, Keyes.« Er nippte an seiner Tasse. »Ende der Geschichte. Wegen Ihnen gehe ich nicht vors Kriegsgericht. Ich habe meinen Vorgesetzten einen Bericht über die Ereignisse mitsamt Ihren Aussagen zukommen lassen. Sie entscheiden, was geschieht.«

»Verdammt, kapieren Sie überhaupt, was hier geschieht?!« Bevor Keyes auch nur wusste, was sie tat, sprang sie auf und schlug ihre Tasse mit einer schnellen Handbewegung vom Tisch. Sie schlug gegen die Wand und zerbarst auf der Stelle. Der Commodore starrte sie mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an, doch noch bevor er anderweitig reagieren konnte, beugte sie sich über den Tisch und packte ihn am Kragen – was zwei bewaffnete Marineinfanteristen an der Tür sofort damit beantworteten, ihre Gewehre auf sie zu richten. Nur leider war das nichts, was sie beeindruckte.

»Sie kapieren es nicht«, flüsterte sie und starrte dem Commodore direkt in die Augen. »Sie kapieren es einfach nicht! Was denken Sie, wie wichtig Ihr beschissenes Kriegsgericht wird, wenn die Aliens Sie, Ihre Familie und jeden, den Sie kennen und lieben, verwandeln? Sie klammern sich an der staatlichen Ordnung fest, weil Sie Angst haben! Weil die Welt zerbricht und Sie es nicht wahrhaben wollen! Aber es waren die Staaten dieses Planeten, die den Aliens in die Falle gegangen sind und kollektiv die Waffen gestreckt haben! Kennen Sie die Konditionen der Aliens? 30 Prozent der Menschheit, alle 20 Jahre! Rechnen Sie mal durch, wie gut Ihre Chancen oder die Ihrer Kinder stehen, dem zu entgehen!«

Sie ließ ihn los.

»Es gibt genau zwei Menschen auf diesem Planeten, die noch den Mumm haben, sich den Aliens in den Weg zu stellen.« Sie ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen. »Der eine ist Nick Hargraves, der andere bin ich. Wenn Sie Ihrer Regierung glauben und denken, dass ich mit den Aliens kollaboriere, dann befehlen Sie Ihren beiden Gorillas, mich jetzt und hier zu erschießen. Aber fragen Sie sich, wieso ausgerechnet ich das tun sollte und ob nicht irgendein feiner Herr aus Ihrer Regierung versucht, seinen eigenen Arsch zu retten, indem er mich ans Messer liefert.«

Pritchard verzog das Gesicht, hob eine Hand und bedeutete den beiden Soldaten, die Waffen runterzunehmen. »Sie sind gut, Keyes.«

»Was soll das heißen?«

»Sie säen Zweifel wie ein Bauer die Saat.«

»Es geht mir nicht darum, irgendwelche Zweifel zu säen«, erwiderte sie. »Ich will einfach nur verhindern, dass alles den Bach runtergeht. Und dafür muss ich zum Navigator.«

»Viel Bach ist nicht mehr übrig, Keyes.«

»Dann verhindern wir wenigstens, dass wir ersaufen. Also? Was sagen Sie?«

»Was haben Sie vor?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja, ich denke schon.«

»Ich denke, Fournier hatte recht und lag gleichzeitig falsch. Mein Blut ist der Schlüssel, um die Maschine zu aktivieren – aber mein Körper ist die Hand, die ihn dreht. Deswegen ging sein Experiment schief.«

»Angenommen, Sie haben recht, was passiert dann?«

Sie biss sich auf die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

Er seufzte leise. »Ich lasse einen Hubschrauber vorbereiten. Unter einer Bedingung.«

»Die da wäre?«

»Ich und meine Leute kommen mit. Ganz gleich, was auch passiert.«

»Es ist wohl sinnlos, Sie auf die Gefahren hinzuweisen, oder? Oder zu wiederholen, dass ich selbst nicht sagen kann, was geschehen wird?«

»Die Alternative ist sowieso das Kriegsgericht.«

Keyes nickte – dann ging alles ganz schnell. Bereits eine halbe Stunde später saß sie in eben jenem Hubschrauber, der sie zuvor erst auf die Fregatte gebracht hatte, und flog zurück nach Spitzbergen. Mit ihr an Bord befanden sich der Commodore und ein halbes Dutzend Soldaten in kombinierten Schnee- und Schutzanzügen, sowie noch einmal ebenso viel Personal, das keine unmittelbare Kampffunktion zu erfüllen schien. Wie Wissenschaftler kamen sie ihr nicht vor, vor allem, da eine Fregatte nicht gerade mit solchem Personal bemannt war. Vielleicht Techniker?

Während sie auf die Inselgruppe zuflogen, erkannte Keyes schon von weitem mächtige schwarze Rauchsäulen, die sich hunderte Meter hoch in den klaren Himmel erhoben. Ny-Ålesund, das lichterloh in Flammen stand. Jedes Gebäude, jeder Fahrzeug- und Geräteschuppen, jeder Holzverschlag und auch sonst alles brannte. Und je näher sie der Ortschaft kamen, desto besser erkannte sie dutzende Soldaten, die mit Flammenwerfern dafür sorgten, dass alles verbrannte.

Das konnte kein Teil der Abmachung mit den Aliens sein, oder?

Mehr unwillkürlich als absichtlich kniff sie die Augen zusammen. Über diesen Aspekt hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Jetzt, da eine Art Waffenstillstand zwischen den Spezies herrschte, sollten die primären Aliens eigentlich nicht weiter gefährlich sein, oder? Ihren Herren konnte schließlich nicht daran gelegen sein, wenn sie und die Menschen sich weiterhin gegenseitig in unzähligen kleinen Scharmützeln abschlachteten und ihnen damit die Grundlage für ihren erbärmlichen intergalaktischen Krieg entzogen.

Oder verstand sie etwas falsch?

Mit einem schnellen Kopfschütteln zwang sie sich, nicht länger darüber nachzudenken, und konzentrierte sich stattdessen auf das, was vor ihr lag. Der Helikopter hatte ohnehin längst zur Landung angesetzt; nur wenige Dutzend Meter von dem Loch entfernt, durch das sich Pritchards Leute vorhin zu ihr durchgegraben hatten. Und kaum setzte die Maschine auf dem Boden auf, sprangen die Männer des Commodores auch schon auf und stürmten nach draußen.

Keyes folgte ihnen deutlich weniger enthusiastisch und blickte auf den Berg, der sich vor ihr erhob. Sie hatte keine Angst vor dem, was kommen würde. Kommen musste. Zumindest keine Angst im eigentlichen Sinn. Vielmehr war es eine Art von Nervosität, vielleicht sogar ein wenig Unbehagen. Die Vorstellung, vor dem Navigator eine ihrer eigenen Blutadern zu öffnen und ihm ihr Blut darzubieten wie in irgendeinem okkulten Ritual … Die Vorstellung ließ sie erschaudern.

Aber genau so funktionierten die Aliens. So dachten sie. Würde, Stolz, Individualität – das alles zählte für sie nichts. Sie dachten systemisch; Lebewesen waren für sie die Summe ihrer physischen Eigenschaften. Eine Wucherung, die sich immer weiter vermehrte, solange nur genügend Nährstoffe vorhanden waren, um sie zu ernähren. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Lebewesen war für sie genau das. Fleisch und Blut. Nährboden. Menschliche Illusionen wie Individualität zählten nichts, wenn alles gleich war.

»Bewegung, Keyes!«

Es waren Commodore Pritchard und zwei seiner Männer, die sie zum Gehen bewegten. Bewaffnet und in schwere Schutzanzüge gehüllt, fassten sie sie an den Armen und zogen sie mehr durch den Schnee, als dass sie sie eskortierten. Bereits wenig später stand Keyes dem Navigator einmal mehr gegenüber. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Sie warf dem Commodore einen kurzen Blick zu, den dieser nickend erwiderte, bevor sie an eine ihrer Taschen griff und das Messer hervorzog, das man ihr auf dem Schiff ausgehändigt hatte. Keine weiteren Waffen, keine Ausrüstung, nichts. Sie war hier nur sie selbst. Keine Agentin, kein Spielstein in irgendeinem Spiel, nichts. Nur sie selbst. Ihr Fleisch, ihr Blut.

Sie umfasste das Messer fest mit ihrer rechten Hand, bevor sie die Klinge in ihre Linke legte. Der Navigator befand sich nur wenige Meter von ihr entfernt. Etwa die Entfernung, die Fourniers Blutproben auf den Aufnahmen gehabt hatten. Pritchard und seine Männer hatten ein Stück hinter ihr Position bezogen. Ein paar der Soldaten hielten ihre Waffen erhoben, andere machten sich gar nicht erst die Mühe, sie in den Händen zu halten.

Dann zog sie die Klinge über ihre Handfläche. Ein kurzer, heißer Schmerz, dann spürte sie bereits das Blut über ihre Haut rinnen. In dicken Tropfen fiel es zu Boden – und obwohl um sie herum alles gleich blieb und auch beim Navigator nichts Sichtbares geschah, spürte sie, dass etwas passierte. Da war eine immense Anziehungskraft, die von der Maschine ausging und sie vollständig umfasste. Immer wuchtvoller und unbarmherziger riss die Kraft an ihr. Sie konnte ihr nicht widerstehen, wollte es auch gar nicht. Sie taumelte einen Schritt nach vorne. Dann noch einen. Ihr Blut wurde zum Navigator gezogen. Die Tropfen benetzten seine Hülle, zersprangen und zerbarsten und setzten sich wieder zusammen. Schneller, immer schneller.

Irgendwo hinter sich hörte sie Pritchards Stimme. Der Commodore rief etwas, doch sie verstand ihn nicht. Die Punkte in ihrer Haut leuchteten mit unerhörter Intensität. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Doch obwohl sie es tat, sah sie, wie die Welt um sie herum immer kleiner wurde, immer unbedeutender.

Sie war der Schlüssel und der Navigator war das Schloss.

Nur was würde sie dahinter finden?


Kapitel 11

»Ashley!«

Thorburn taumelte einen Schritt zurück, drückte sich beide Hände auf den Bauch und bewegte stumm die Lippen, ehe sie erst auf die Knie sank und schließlich zur Seite fiel. Nick war sofort bei ihr, beugte sich über sie und drückte seine Hände ebenfalls auf die klaffende Wunde in ihrem Bauch, doch er wusste längst, dass er nichts mehr für sie tun konnte. Das Blut quoll zwischen seinen und ihren Fingern hindurch und mit jedem Schlag ihres Herzens wurde sie bleicher und bleicher.

Immer wieder schnappte sie nach Luft, schluckte schwer und hustete rasselnd. Kleine Blutfäden benetzten ihre Lippen. Ihre zitternden Hände rutschten von ihrem Bauch, ihre Beine zuckten. Nick hörte, wie sie versuchte, etwas zu sagen, doch was es auch war, es gelang ihr nicht, die Kraft aufzubringen, ein verständliches Wort zu formen. Längst wurde selbst ihr Blick zunehmend ausdruckslos; sie schloss ihre Augen immer länger.

»Ashley …«

Sie schluckte, sah ihn an, schüttelte kaum merklich den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, dass sie versuchte, seine Hand zu greifen, doch das Blut ließ sie abrutschen. Sofort griff er nach der ihren, drückte zu, hielt sie fest. Er wusste, dass sie sterben würde, und sie wusste es auch. Der Schuss musste ihre Lunge erwischt haben. Vielleicht sogar ihre Bauchschlagader. Selbst mit bester medizinischer Versorgung ein kritischer Zustand. Hier draußen ein Todesurteil.

Irgendwann glitt ihre Hand zu Boden. Nick wusste nicht, wie lange er sie gehalten hatte. Ein letztes Zittern durchfuhr ihren Körper und sie schnappte ein letztes Mal nach Luft, dann blieb sie regungslos liegen. Selbst aus ihrer Bauchwunde drang kaum noch Blut. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Sie war tot.

»Ashley …«

»Steh auf, Hargraves.« Lees Stimme war wie ein kalter Dolch, der die Luft durchschnitt. »Sofort.«

Er sah sich nach ihr um. Sie stand nach wie vor an genau der Stelle, von der aus sie Thorburn erschossen hatte, und zielte mit der Waffe auf ihn. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Keine Spur von Reue, Wut oder Hass, aber auch kein Hohn oder Spott. Er erwiderte ihren Blick, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Aufstehen, habe ich gesagt.«

»Zwing mich.«

Sie schoss. Nicht auf ihn, aber dicht genug an seinem Kopf vorbei, um ihm klarzumachen, dass sie es ernst meinte. Er hörte die Kugel an seinem Ohr vorbeipfeifen, zuckte sogar kurz zusammen, doch mit aller Kraft zwang er sich, ihrer Aufforderung trotzdem nicht Folge zu leisten. Stattdessen blickte er nach unten. Auf seine blutigen Hände und Thorburns Leichnam, der vor ihm lag. Wie bleich sie war. Er erschauderte, biss die Zähne zusammen.

Das durfte nicht wahr sein.

»Warum?«, flüsterte er und blickte auf. Lee stand noch immer da und zielte auf ihn. »Warum tust du das?«

»Weil es das einzig Richtige ist.«

»Du weißt, dass das eine Lüge ist.«

»Was Lüge ist und was Wahrheit, bestimmt stets der Betrachter, Hargraves.« Wieder schoss sie. »Das ist die letzte Warnung. Steh auf.«

»Nein.«

»Willst du sterben?«

»Ich glaube, der Tod ist eine bessere Alternative als das, was ihr mit mir vorhabt«, knurrte er. »Es geht hier also um mich, ja? Warum tötet ihr mich nicht einfach, um euren Alien-Herren eure Treue zu beweisen? Warum muss ich leben? Geilt ihr euch daran auf, mich in eine Missgeburt zu verwandeln?«

»Das ist mir zu bunt.«

Bevor Nick auch nur reagieren konnte, trat Dr. Lisa auf einmal zu ihm, packte seinen Arm und führte ihn gewaltsam hinter seinen Rücken, während sie die Finger ihrer anderen Hand gleichzeitig irgendwo bei seinem Schlüsselbein in seine Haut presste und damit einen immensen Schmerz erzeugte. Unwillkürlich schnappte er nach Luft – und obwohl er alles daransetzte, genau das nicht zu tun, spürte er, wie seine Beine viel zu bereitwillig dem Ruck folgten, mit dem sie ihn hochzog.

»Du gottverdammte …«

Sie drückte zu. Er schrie auf.

Dann zwang sie ihn mit einer einzigen Bewegung ihrer Finger, loszulaufen. Tiefer in den Dschungel hinein. Weg von Thorburn. Es war falsch, ihre Leiche einfach so hier zurückzulassen, damit sie von wilden Tieren zerrissen wurde, nicht bestattet und ohne einen letzten Abschied. Aber er konnte sich nicht wehren. Was auch immer Lisa tat, der Schmerz, den sie damit erzeugte, ließ seinen ganzen Körper erzittern; er lähmte ihn und machte ihn unfähig, Widerstand zu leisten. Eine hilflose Marionette, ein Gefangener.

»Warum?«, presste er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Keine Antwort. Lee und Lisa führten ihn schweigend durch den Dschungel – oder viel eher über einen Pfad, den er erst jetzt als solchen erkannte. Er konnte sich bereits denken, wo er hinführte: zum Navigator. Die Frage war jedoch, warum er am Leben bleiben musste. Die beiden gewannen nichts und konnten nur verlieren. Gelang es ihm, sich zu befreien, würde er beide auf die schmerzvollste Weise töten, die ihm einfiel. Von seinem eigenen Tod trennte ihn indes nur eine Fingerbewegung von Lee, und selbst wenn sie ihn in ein Alien verwandeln wollten, gab es nichts, was dieses Risiko rechtfertigte. Er war ein Mensch wie Milliarden andere auch. Nichts Besonderes.

Das konnte nur bedeuten, dass es einen Grund geben musste, den er nicht sah. Vielleicht sogar eine explizite Anweisung ihrer sogenannten Herren. Warum aber sollten sich derart fortschrittliche Wesen die Mühe machen und ihn zu sich zitieren? Er war kein erfahrener Kämpfer wie Walther und hatte bislang vor allem aufgrund seines Glücks überlebt. Sicher, ein paar Dutzend Aliens hatte er mittlerweile erledigt, aber es war Keyes gewesen, die …

Gottverdammt.

»Es geht hier um Keyes, oder?«, flüsterte er.

»Hundert Punkte, Hargraves.«

»Warum?«

»Keyes ist weg. Niemand weiß, wo sie sich aufhält. Nicht wir und nicht die Außerirdischen. Ich will das ändern.«

»Mit mir?«

»Exakt.«

»Ich bin ein Köder.«

»Und Keyes ist die Beute.«

»Aber wieso?«, hauchte er. »Wieso das alles? Wieso hast du uns verraten? Wieso musste Ashley sterben?«

»Ashley – du mochtest sie, oder?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Keine. Es interessiert mich nur.«

Nick biss die Zähne zusammen. Brennend heiße Wut brach über ihn herein und riss ihn beinahe mit sich fort; hätte er gekonnt, hätte er auf Lee und Lisa eingeprügelt, bis er nicht mehr die Kraft besessen hätte, den Arm zu heben. Dass sie die Dreistigkeit besaß, auch nur ihren Namen auszusprechen, war unerträglich.

»Dann eben nicht«, sagte Lee tonlos. »Wie du sagst: Es spielt keine Rolle. Wenn wir nichts tun, wird von diesem Planeten bald nichts mehr übrig sein. Nicht du, nicht ich und auch keine noch so kriecherische Regierung.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Siehst du es wirklich nicht?« Sie schnaubte spöttisch. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«

»Sag, was du zu sagen hast, oder halt deine verfickte Fresse.«

»Du wirst es mir nicht glauben, aber ich versuche, die Erde zu retten. Unsere sogenannte Regierung hat den Planeten ausgeliefert und sich in eine Position der Schwäche begeben – und darin stehen ihr weder die Europäer noch die Russen oder Chinesen nach. Der Sieg war zum Greifen nah, aber sie haben die Nerven verloren. Das EAAC besitzt die volle Kontrolle über den Navigator in Maryland, aber es hat sich entschlossen, zum Steuereintreiber der Aliens zu werden.«

»Und was genau …«, setzte Nick an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Sie irren sich. Hargraves, die Regierung und das EAAC irren sich. Sie denken, sie könnten die Aliens besänftigen, aber selbst ein Student im Erstsemester könnte ausrechnen, dass die menschliche Population mit den derzeitigen Bedingungen in wenigen Generationen kollabieren wird. Ein Problem wird in die Zukunft verlagert, während unsere dringendste Sorge vollkommen außer Acht gelassen wird: Die sekundären Aliens verlieren die Nerven. Wir müssen sie beruhigen und bessere Konditionen erzielen.«

»Sie verlieren die Nerven? Wieso?«

»Wegen Keyes.«

»Weil sie verändert wurde?«

»Lee«, knurrte Lisa plötzlich und verstärkte abermals ihren Griff an seiner Schulter. »Es reicht.«

»Hargraves ist nicht dumm, Lisa«, erwiderte sie. »Er wird verstehen.«

»Er muss nicht verstehen.«

»Aber er soll! Falls er uns hilft …«

»Denkst du wirklich, er wird uns helfen, nachdem du sein Flittchen erschossen hast?«

Plötzlich stand die Welt still. Lisas Worte hallten in Nicks Ohren wider; sie verwandelten sich in einen Orkan, der mit unglaublicher Kraft durch seinen Verstand fegte. Flittchen. Sie hatte kein Recht, Thorburn zu beleidigen; hatte noch nicht einmal das Recht, über sie zu sprechen!

Bevor er auch nur wusste, was er tat, warf er sich mit seinem ganzen Gewicht zur Seite. Lisa drückte sofort mit aller Kraft zu und jagte einen unermesslichen Schmerz durch seine Schulter, doch selbst das konnte ihn nicht aufhalten. Schmerz spielte keine Rolle mehr. Gemeinsam stürzten sie ins Gebüsch – und jetzt endlich spürte Nick, wie sich ihr Griff um seine Schulter lockerte. Sofort befreite er seinen zweiten Arm, drehte sich um und schlug auf die vor ihm liegende Lisa ein. Wieder und wieder, mit aller Kraft, direkt in ihr Gesicht. Er hörte, wie ihre Nase brach, spürte, wie ihr Kiefer brach. Sie schrie.

»Es reicht!« Plötzlich ein Schuss. Er grub sich nur wenige Zentimeter neben ihm in den Boden. »Hör auf, Hargraves! Aufstehen, sofort!«

Nick schnaubte, nahm die Hände hoch und tat wie geheißen. Lisa lebte noch. Sie röchelte, zuckte und wimmerte, aber sie lebte. Aber das war egal. Sie würde trotzdem sterben. Hier draußen überlebte man solche Verletzungen nicht. Schon gar nicht, wenn man nicht mehr in der Lage war, zu gehen. Und das konnte sie in ihrem Zustand nicht. Schwer atmend trat er zurück auf den Pfad, wo Lee mit der Pistole auf ihn zielte.

»Sie ist erledigt«, raunte er ihr zu. »Und ich schwöre dir, du bist die Nächste.«

»Das werden wir noch sehen«, antwortete Lee mit seltsam unberührter Stimme. Zwar zielte sie nach wie vor auf ihn und hielt ihn auf sicherer Distanz, aber ihr Blick wanderte nun zu Lisa, die verzweifelt versuchte, auf die Beine zu kommen. Es gelang ihr nicht. Immer wieder sackte sie zusammen. »Ich hatte dich gewarnt, Lisa.«

»Hilf mir!«, wimmerte diese bloß.

»Und wozu? Du bist erledigt. In dem Zustand können wir dich nicht mitschleppen.«

»Du lässt mich zurück?!«

»Ganz genau. Los, Hargraves, weiter.«

Nick holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang in seiner Lunge und atmete langsam wieder aus, ehe er ihr direkt in die Augen sah und ihr einen Blick zuwarf, der ihr unmissverständlich klarmachte, dass er sie töten würde. Ganz gleich, was auch geschah, er würde sie heute noch töten. Erst jetzt ging er los. Gerne hätte er sich sofort auf sie gestürzt und auch auf sie eingeprügelt, bis er seine Hände nicht mehr spürte, doch noch hatte sie die Oberhand. Nicht nur war sie im Besitz der Waffe, sondern jetzt, da er Lisa halb totgeschlagen hatte, wusste sie auch, womit sie rechnen musste. Keine Chance also, sie zu erwischen. Zwar war ihm der Tod durch eine Kugel tausendmal lieber als das, was ihm bevorstand, doch er konnte nicht gehen, ohne Ashley gerächt zu haben. Er durfte nicht. Das war alles, was zählte.

Noch eine ganze Zeit lang hörte er Lisas erst wütende und laute, schließlich jedoch zunehmend leiser und verzweifelter werdende Schreie, bis sich bald einmal mehr Stille über den Dschungel legte, durchbrochen einzig vom leisen Geräusch seiner Schritte. Er hielt die Hände weiterhin erhoben und sah sich regelmäßig nach Lee um. Die Wissenschaftlerin ging mit bleichem Gesicht etwa sechs Meter hinter ihm. Ihre Hand an der Waffe zitterte, aber sie zielte nach wie vor auf ihn.

»Du hast nicht einmal versucht, ihr zu helfen.«

»Lisa war ein Werkzeug, genau wie ich für sie ein Werkzeug war. Wir haben zweckmäßig zusammengearbeitet, mehr nicht.«

»Wieso?«

»Lisa ging es immer nur um sich selbst. Sie will persönlichen Ruhm, Anerkennung und Berühmtheit. Hättest du sie nicht erledigt, hätte ich es tun müssen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Bleib stehen.«

»Was?«

»Du sollst stehenbleiben, verdammt!«

Nick seufzte und tat, wie geheißen. Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie hatte die Waffe sinken lassen und sah ihn mit einem Blick an, der im ersten Moment beinahe verzweifelt wirkte, doch er wusste, dass sie zu einer solchen Emotion nicht fähig war.

»Hargraves, ich will, dass du verstehst, warum ich das tue. Warum Thorburn sterben musste. Ich …«

»Sie musste nicht sterben«, unterbrach er sie. »Du versuchst nur, die Schuld von dir wegzuschieben. Niemand muss sterben. Es ist stets eine willentliche und wissentliche Entscheidung, einen Menschen zu töten. Du hast sie getötet, weil du es wolltest.«

»Dann möchte ich dir erklären, warum ich es getan habe«, gab sie zurück. »Hargraves, die Menschheit wird aussterben. Schon jetzt sind die Bedingungen der Außerirdischen nicht tragbar. Und ich garantiere dir, dass es noch schlimmer wird, wenn sie Keyes nicht finden.«

»Warum?«

»Keyes ist eine … Anomalie. Ein Mensch wie sie dürfte nicht existieren. Ich weiß nicht, ob es auf genetische Faktoren zurückzuführen ist oder sie einfach nur Glück hatte, aber in den letzten Wochen wurde sie zu einem Bindeglied zwischen uns und den Aliens – primäre und sekundäre gleichermaßen. Eine Art Hybrid, wenn man es so bezeichnen will. Sie ist in der Lage, ihre Technologie einzusetzen wie niemand sonst. Und das macht sie für die Aliens unglaublich gefährlich. Falls sie deshalb die Nerven verlieren, können sie die gesamte menschliche Population innerhalb weniger Tage umwandeln.«

»Und wie soll das möglich sein?«

»Durch die Artefakte. Mittlerweile gibt es Millionen davon auf der ganzen Welt und es werden jeden Tag mehr. Ja, sie besitzen unglaubliche Eigenschaften und könnten für uns einen technologischen Quantensprung darstellen, aber wie ich bereits sagte: Glaubst du wirklich, die Aliens überlassen sie uns einfach so und schauen dabei zu, wie wir sie gegen sie einsetzen? Sie können sie jederzeit in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Eine Handvoll Metamorphosen genügt, um eine ganze Stadt zu infizieren. Wir haben uns selbst das Messer an die Kehle geführt.«

»Und du denkst, wenn du ihnen Keyes auslieferst, wird alles gut?«

»Ich hoffe, sie reduzieren ihre Forderungen und ermöglichen uns eine Weiterexistenz als Spezies.«

»Du weißt, dass das Wunschdenken ist.«

»Vielleicht.« Sie bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, weiterzugehen. »Aber manchmal bleibt einem Menschen nur das.«

*****

Da war etwas. Ein Ding, vielleicht eine Maschine. Etwas, wie es Nick noch nie zuvor gesehen hatte. Etwas, das die Grenzen seines Verstands sprengte. Chaos und Willkür, Wut und Zorn, entfesselte Materie weit jenseits von allem, was ein menschlicher Verstand auszumalen imstande war. Farben und Formen, die explodierten und zerrissen wurden, die zwischen Raum und Zeit hindurchgriffen und das Licht selbst in Ketten zu legen schienen.

Er schloss die Augen und wendete den Blick ab. Er ertrug den Anblick nicht. Jede Sekunde, in der er das Ding angesehen hatte, bestand aus tausenden Nadeln, die sich tief in seinen Verstand bohrten und seinen Geist zerrissen. Er konnte nicht verstehen, wusste nicht, wie er verstehen sollte, wollte noch nicht einmal darüber nachdenken. Schwarz. So unendlich tiefes Schwarz. Selbst ein schwarzes Loch hätte niemals so dunkel sein können wie dieses Ding.

»Der Navigator«, hörte er Lee sagen. »Ich habe Geschichten gehört, habe Fotos gesehen, aber niemals hätte ich ihn mir so vorgestellt.«

Es kostete Nick alle Kraft, sich dazu zu zwingen, die Augen zu öffnen, doch obwohl er mit jeder Faser seines Körpers versuchte, das fremde Objekt erneut anzusehen, konnte er nicht. Er ertrug es nicht. Selbst die Vorstellung, dieses Ding abermals erblicken zu müssen, bereitete ihm unvorstellbare Kopfschmerzen.

Stattdessen richtete er den Blick zur Seite. Lee stand ein Stück von ihm entfernt am Rand der etwa 50 Meter breiten Freifläche um den Navigator herum. Sie hielt noch immer die Pistole in der Hand und hatte einen Finger auf den Abzug gelegt. Die Versuchung war groß, sie anzugreifen, doch das Risiko, dass sie ihn aller Faszination zum Trotz bemerkte und niederschoss, ebenfalls. Und so ballte Nick die Hände zu Fäusten und zwang sich zur Beherrschung.

»Du hast von einem Deal gesprochen«, sagte er. »Bevor du Ashley erschossen hast.«

»Das ist richtig.«

»Wie lautet er?«

»Ich bringe ihnen Keyes.«

»Sonst nichts?«

»Sonst nichts.«

»Was ist mit deinen Artefakt-Maschinen?«

»Sie waren ein ehrlicher Versuch, das Richtige zu tun – und der Grund, warum die Aliens mich kontaktiert haben.«

»Wie?«

»Was meinst du?«

»Wie haben sie das getan? Sie sprechen unsere Sprache nicht.«

»Erinnerst du dich daran, dass Lisa dir ihre Hand an den Hals gehalten und gedroht hat, dich zu verwandeln?«, fragte sie und hob ihre eigene Hand. Einen Moment lang betrachtete sie sie von allen Seiten, bevor auf einmal ein langer, dünner Dorn aus ihrem Handgelenk brach. Unwillkürlich wich Nick einen Schritt zurück, doch Lee schüttelte sofort den Kopf. »Dir droht keine Gefahr.«

»Lee«, flüsterte er mit bebender Stimme. »Was hast du getan?«

»Das einzig Richtige.« Sie ballte die Hand zur Faust und ließ den Dorn wieder in ihrem Arm verschwinden. »Du hast recht. Ich konnte nicht mit den Aliens kommunizieren und sie nicht mit mir. Nur die Navigatoren ermöglichen diese Form der Interaktion. Aber ich konnte mich selbst anbieten. Meinen Körper. Ich wurde zu einem Werkzeug. Zu ihrem Werkzeug. Sie haben es mir ermöglicht, zuzuhören und ihre Anweisungen zu verstehen. Lisa hat dasselbe getan, aber aus anderen Gründen.«

»Und wieso haben sie dich nicht einfach verwandelt?«

»Weil auch die Sekundären Interesse daran haben, Keyes zu finden. Weil das nicht länger in ihrer Macht steht. Aber ich habe sie durch den Bau meiner Maschinen auf mich aufmerksam gemacht. Ich kann tun, wozu sie nicht in der Lage sind, und so unsere Spezies retten. Ich habe mich geopfert, sie haben ihr Werkzeug und mit etwas Glück gewinnt die Menschheit, selbst wenn ich aus der Sache nicht mehr rauskomme.«

Nick bewegte die Lippen, wollte noch etwas sagen, aber er konnte nicht. Die Sprache hatte ihn verlassen. Er wusste nicht, was er denken sollte, wusste nicht, was er fühlen, und erst recht nicht, was er sagen sollte. Alles war bedeutungslos im Angesicht eines derartigen Wahnsinns. Lee – und das wurde ihm erst in diesem Moment vollends bewusst – unterschied sich nicht von Douglas und ihrer Schwester. Nicht von all den Spinnern, die die Aliens anbeteten und in ihnen Erlöser sahen. Das Einzige, was sie von ihnen abhob, war, dass sie geistig klug genug war, kein Heil in ihrer Entscheidung zu suchen.

Aber müsste ein so kluger Mensch nicht verstehen, dass die Aliens sich nicht an ihren Teil der Abmachung halten würden? Gab es überhaupt eine Abmachung oder war Lees Vorstellung dieses Deals bloß ein aus Verzweiflung geborener Wunschglaube? Waren es vielleicht sogar die Aliens, die ihr diese Gedanken einpflanzten, um sie zu manipulieren? Wusste sie überhaupt noch, was sie tat? Sie war kein Mensch mehr und hatte das gerade erst unter Beweis gestellt. Die Grenze zwischen körperlichen und geistigen Veränderungen war fließend. Vielleicht war der Mensch, den er vor sich glaubte, schon lange kein Mensch mehr.

»Keyes ist unsere einzige Chance, Hargraves«, flüsterte sie nun mit bebender Stimme. »Ich weiß, was du über mich denkst. Ich kenne deine Zweifel.«

»Gib mir einen Grund, nicht zu zweifeln.«

»Ich kann nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich selbst, wie viel von mir noch übrig ist. Aber der Mensch, der ich jetzt bin, ist davon überzeugt, dass ich das Richtige tue. Du bist mein Mittel, an Keyes zu kommen. Die Sekundären haben es mir gesagt.«

»Sie haben es dir gesagt?«

Sie nickte und deutete auf den Navigator, doch er folgte ihrer Handbewegung nicht mit seinem Blick.

»Diese Maschinen sind alles, was zählt«, sagte sie. »Nicht die Artefakte, nicht die primären Aliens, nicht du oder ich. Die Sekundären benutzen sie, um durch den interstellaren Raum zu navigieren. Ich glaube, sie haben sie bereits vor vielen Jahrtausenden als Sonden durch das All geschickt, um die Entwicklung von Leben auf fremden Planeten zu überwachen und einen Weg zu ihm zu finden, wenn es reif ist für die Ernte. Ein Navigator ist Auge und Ohr, Licht und Karte – und eine Fessel. Nur durch diese Technologie sind sie in der Lage, die Primären zu kontrollieren. Ich weiß nicht, wie sie es tun, aber diese Maschinen sind alles, was die Primären davon abhält, sich gegen ihre Herren zu stellen. Ein Käfig, groß wie eine Galaxie.«

»Vor Jahrtausenden?«

»Wir wissen nicht, in welchen Dimensionen sich ihr Krieg bewegt oder warum sie ihn kämpfen«, antwortete Lee. »Wir wissen nichts über seine zeitliche und räumliche Ausdehnung, doch was wir hier erleben, lässt mich erahnen, in welchen Maßstäben er abläuft. Womöglich ist ein einzelner Planet kaum mehr wert als ein irdisches Regiment, womöglich werden Feldzüge nicht in Monaten oder Jahren gemessen, sondern in Jahrtausenden. Die Sekundären besitzen ein technologisches Niveau, das unsere kühnsten Träume spielerisch in den Schatten stellt.«

Nick schwieg einen Moment lang und schüttelte den Kopf. »Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil ich nicht dumm bin«, flüsterte sie. »Weil auch ich mich davor fürchte, dass alles, was ich als richtig erachte, nur ein fremder Gedanke ist, der seine Wurzeln in meinem Kopf schlägt. Von allen Menschen, die ich kenne, sind du und Keyes die Einzigen, die bislang immer das Richtige getan haben. Diejenigen, die immer zu Recht gewarnt haben und auf die niemand gehört hat, als wir noch die Zeit hatten, das alles abzuwenden. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber falls du überlebst und ich falsch lag, weißt du, was wichtig ist. Jetzt geh in den Navigator.«

»Was?«, war alles, was Nick hervorbrachte.

Lee sagte nichts mehr. Stattdessen richtete sie einmal mehr die Pistole auf ihn und bedeutete ihm mit einem kurzen, aber entschiedenen Kopfnicken, zu der Maschine zu gehen, die sich so ungezügelt und bedrohlich vor ihnen erhob. Nick starrte sie an, starrte auf den Lauf der Waffe und auf den Navigator. Was sollte er tun?

Abermals bewegte er die Lippen, ohne einen Ton hervorzubringen. Seine Beine fühlten sich wie versteinert an. Selbst wenn Lee geschossen hätte, hätte er sich unmöglich bewegen können. Jede Zelle seines Leibes, sein Instinkt, sein Bauchgefühl, sein Verstand, einfach alles, was er zu empfinden in der Lage war, schrie ihm zu, dass er diese Maschine unter keinen Umständen betreten oder ihr auch nur zu nahe kommen durfte. Dieses Ding war Gefahr. Sie war die Verkörperung all dessen, was in den letzten Monaten auf diesem Planeten geschehen war. Und Lee wollte, dass er hineinging?

»Bewegung, Hargraves.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Ich werde schießen.«

»Dann tu es. Ich sterbe lieber.«

»Gehst du, besteht zumindest die Chance, dass du überlebst.«

»Und gehe ich nicht, kriegen deine sekundären Wichser Keyes niemals in die Finger.«

»Dann wird die Menschheit untergehen.«

»Und Gott allein weiß, wie viele andere Planeten wir dadurch retten.«

»Keinen einzigen. Wir retten keinen einzigen, Hargraves. Denkst du, alle sekundären Aliens befinden sich auf der Erde?«

»Kannst du es ausschließen? Warum sonst sollten sie so hysterisch reagieren?«

»Geh in den Navigator, Nick.«

»Erschieß mich.«

Sie hob die Pistole ein wenig höher, zielte auf ihn, doch noch immer drückte sie nicht ab.

»Du bist in einer Pattsituation«, schnaubte Nick. »Du kannst nicht kriegen, was du willst, ohne zu schießen. Und schießt du, kriegst du nicht, was du willst. Haben dir deine Alien-Bosse nicht gesagt, wie du mich zwingen kannst?«

»Doch.« Erneut hob sie eine Hand und ließ einen Dorn aus ihrem Handgelenk brechen. »Ich kenne deine größte Angst. Geh oder ich verwandle dich in ein Alien.«

»Was?«, hauchte Nick. »So weit würdest du gehen?«

»Geh. In. Den. Navigator.«

Nick schüttelte den Kopf. »Ich gebe Keyes nicht auf.«

Einen Moment lang starrte ihn Lee mit undefinierbarem Blick an, bevor sie die Pistole ein winziges bisschen sinken ließ, auf seine Beine zielte und abdrückte. Nick spürte, wie die Kugel über seine Haut streifte und sie aufriss, doch der dumpfe Schmerz eines Einschusses fehlte. Ein Streifschuss – und just in dem Augenblick, in dem ihm bewusst wurde, was für ein immenses Glück er gerade gehabt hatte, wirbelte er herum und brachte sich mit einem Sprung in den hinter ihm liegenden Urwald aus ihrem Schussfeld.

Sofort drückte Lee erneut ab und jagte ihm eine Reihe von Kugeln hinterher, doch keine von ihnen erwischte ihn. Trotzdem kämpfte sich Nick sofort wieder auf die Beine und rannte so schnell wie nur möglich durch das Dickicht des Waldes. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie viel Munition sie bei sich hatte – oder wohin er lief. Doch das spielte keine Rolle. Lieber krepierte er im Urwald, als zu einem Alien zu werden.

»Hargraves!«, brüllte ihm Lee hinterher. »Du besiegelst den Untergang der Menschheit!«

Er antwortete ihr nicht – was hätte man auf einen solchen Schwachsinn auch antworten können? – und rannte weiter. Äste, Ranken und mannsgroße Blätter schlugen ihm entgegen und längst spürte er, wie seine Haut an seinen Armen und im Gesicht aufriss, doch nichts hätte ihn weniger interessieren können. Er musste so weit weg, wie er nur konnte. Verdammt, gerade wäre er auch einem Kaiman ins Maul gesprungen, um Lee zu entkommen!

Irgendwann kam er schließlich keuchend und nach Luft schnappend zum Stehen. Jede Faser seines Körpers brannte vor Erschöpfung. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten; er musste sich an einem Baum abstützen, um nicht zu Boden zu sinken. Er konnte nicht mehr, konnte keinen Schritt weiterlaufen. Wie weit er gerannt war, wusste er nicht, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass Lee in der Lage sein sollte, ihm so weit zu folgen.

Er hatte es gerade geschafft, das Verlangen seiner Lunge nach Sauerstoff einigermaßen zu decken, als auf einmal ein helles, zirpendes Geräusch ganz in der Nähe ertönte. Instinktiv griff er an seine Hüfte, um die Pistole zu ziehen, die er längst nicht mehr bei sich trug. Verdammt. Als die Erkenntnis seiner Schutzlosigkeit über ihn hereinbrach, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Er war einem Alien wehrlos ausgeliefert! Hektisch schaute er sich nach irgendetwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Ein Stock, ein Knüppel, irgendwas! Aber da war nichts. Scheiße!

»Hargraves!« Plötzlich eine Stimme über ihm. Er riss den Kopf hoch und starrte in die Baumkronen, nur um Dr. Lee zu erblicken – oder das, was von ihr übrig war. Drei deformierte Glieder ragten aus ihrem Rücken, eines ihrer Beine hatte sich in zwei verkümmert aussehende Tentakel aufgespalten und ihr gesamter Kopf war länglich verformt, doch am schlimmsten war der blanke Wahnsinn, der ihr ins Gesicht geschrieben stand. Sie musste den Dorn, mit dem sie ihm eben noch gedroht hatte, gegen sich selbst gerichtet haben.

»Hargraves!«, wiederholte sie und kletterte auf ihn zu. In einer ihrer Hände hielt sie noch immer ihre Pistole, während ihr anderer Arm bereits begann, mit ihrem Oberkörper zu verwachsen. Keine Chance, ihr jetzt noch zu entkommen. »Du wirst mitkommen und in den Navigator gehen!«

»Gott Allmächtiger, Lee«, flüsterte er mit zitternder Stimme, während er das sich rasant verwandelnde Ungetüm anstarrte, das sich in diesem Augenblick vom Baum abließ und auf dem Boden aufkam. »Was hast du getan?«

»Das einzig Richtige.« Sie riss ihren Kopf zur Seite, wie von Krämpfen geschüttelt. Ein Schnabel schob sich ein paar Millimeter weiter aus ihrem Mund. »Geh jetzt!«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, knurrte er. »Ich gehe nicht zurück. Wenn ich ein Alien werden muss, um Keyes zu schützen, dann ist es so. Aber du solltest dich beeilen. Du stirbst.«

»Du lügst!«

»Nein.« Er lachte spöttisch. »Ich habe das bereits gesehen. Die Metamorphose zaubert keine Nährstoffe herbei. Wenn du deinen Körper nicht versorgen kannst, verzehrt er sich selbst. Dir bleiben vielleicht noch ein paar Minuten. Wenn du also nicht gerade ein Artefakt in der Nähe hast, das dir Energie verschafft, war’s das.«

»Geh!«, brüllte sie. Der Schnabel schob sich noch weiter aus ihrem Mund. »Geh! Jetzt! Du sollst gehen! Du …«

Ihre nächsten Worte gingen in einem erstickten Gurgeln unter, bevor eine Reihe von zirpenden Geräuschen aus ihrer Kehle drangen. Sie hatte die Fähigkeit, zu sprechen, verloren. Doch noch während sie versuchte, trotz ihrer fortschreitenden Veränderungen weiter mit ihm zu sprechen, erzitterte auf einmal ihr verbliebener Arm und rückte gewaltsam ganz dicht an ihren Oberkörper heran. Die Pistole entglitt ihrem Griff.

Das war seine Chance!

Ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern, warf er sich zu Boden, griff nach der Waffe und entleerte das Magazin in ihren sich verwandelnden Torso. Lee schrie auf, falls sie dazu denn noch in der Lage war, und taumelte ein paar Schritte zurück, bevor sie gegen einen Baum prallte. Trotzdem war sie noch nicht tot, und da Nick keine Ahnung hatte, wie viel Schaden ihr Körper aushalten konnte, griff er nach dem nächstbesten Stein und schlug ihn gegen ihren Kopf, bis er ihren Schädel brechen hörte und ihr Körper regungslos liegenblieb.

Ein paar Sekunden lang verharrte er schwer atmend vor ihrer Leiche, bevor er den Stein fallenließ, einen Schritt von ihr zurückwich und aus Leibeskräften schrie. Er schrie sich all die Wut und Angst vom Leib, all den Zorn und die Verzweiflung. Und dann, als seine Kehle wund war und er nichts weiter empfand als Leere, sah er sich um. Der Pfad, über den er gekommen war, war nicht zu übersehen.

Vielleicht fand er beim Navigator ja etwas, das Thorburns Tod nicht ganz so sinnlos werden ließ.


Kapitel 12

Keyes sah das Universum. Sie sah es in all seiner Pracht und in all seinem Schrecken. Sie sah Sterne, die geboren wurden, und Sterne, die vergingen. Sie bewegte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch den Raum, ohne sich von der Stelle zu rühren. Ob das alles nur in ihrem Kopf geschah oder ihr Verstand auf Reisen gegangen war, vermochte sie nicht zu sagen, doch das war ohnehin nicht von Bedeutung.

Was sie sah, zog sie vollständig in seinen Bann. Es faszinierte und bezauberte sie, verstörte sie und brachte ihren Verstand genau wie der Navigator selbst an seine Grenzen. Da waren Farben in einer Vielfalt, die ein Mensch nicht zu ermessen in der Lage war, Formen von kolossaler Größe und Kräfte von universeller Bedeutung. Ihr wurden kurze Einblicke in Dinge zuteil, die selbst die fortschrittlichsten Teleskope der Menschheit nicht erblicken konnten.

Doch es war nicht nur das. Sie sah nicht nur das Leben und Sterben des zeitlosen und doch so vergänglichen Universums, nein, ihr wurden auch Einblicke in das gewährt, was man vor ihr verbergen wollte. In das, was ein Mensch niemals erblicken sollte. Sie sah die Ruinen anderer Planeten und Zivilisationen. Sie sah Städte, die von Außerirdischen niedergerissen worden waren; verbrannte und verheerte Ruinen, Wälder, Felder und auch Dinge, die sich mit ihrem Wortschatz nicht beschreiben ließen. Fremde Zivilisationen, zugrunde gerichtet von eben jenen, die auch auf die Erde gekommen waren, um sie zu unterwerfen, verbrannt in einem endlosen Krieg.

Sie sah Heerscharen von Lebewesen, die zusammengetrieben wurden wie Vieh, bereit für die Schlachtung. Wie genau sie diese Wesen beschreiben sollte, vermochte sie nicht zu sagen; Fremdartigkeit und die Masse der Bilder, die sie jede Sekunde erblickten, brachten ihren Verstand an ihre Grenzen, doch das spielte ebenfalls keine Rolle. Was zählte, war, dass diese Wesen zu den Navigatoren getrieben wurden. Dass dort die Primären auf sie warteten, um sie umzuwandeln und sie sich gleich zu machen. Soldaten für einen Krieg, von dem vielleicht niemand mehr wusste, wieso er geführt wurde.

Keyes holte scharf Luft, spürte, wie die Kälte in ihre Lunge schoss. Sie wollte schreien im Angesicht dieses unbeschreiblichen Leids, wollte sich die Augen ausreißen, um diese intergalaktische Ungerechtigkeit nicht sehen zu müssen. Doch sie konnte nicht. Weder das eine noch das andere. Sie war gezwungen, stumm zuzusehen und zu ertragen. Sie sah, was andere nicht sehen konnten, und war gerade in diesen Sekunden vielleicht das einzige Wesen im Universum, das sah.

Aber da war noch mehr. Verborgen vor dem ersten Blick, versteckt hinter der Grausamkeit der Bilder, die sie nicht sehen sollte. Es war keine bewusste Entscheidung, es zu erblicken und zu verstehen, sondern vielmehr eine unterbewusste Leistung ihres sonst so maßlos überforderten Verstands: Sie spürte das Netz der Navigatoren. Es war wie eine Erweiterung ihres Körpers; als ob ihr Nervensystem zu einem Netz wurde, das von unsichtbaren Mächten ausgeworfen und über das Universum ausgebreitet wurde. Sie konnte es fühlen; ein endloses Pulsieren zigtausender einzelner Eindrücke, jeder für sich genommen kaum mehr als ein einzelner Impuls, der über ihre Nervenbahnen zog. Doch sie waren da. Unzählige von ihnen. Und sie konnte jeden einzelnen spüren, konnte sie voneinander unterscheiden – und beinahe war es, als könnte sie danach greifen und sie festhalten.

Und dann, ganz plötzlich, endete diese Erfahrung.

Keyes blinzelte und schnappte nach Luft. Das Gefühl, auf einmal wieder zurück und auf die Enge ihres Körpers begrenzt zu sein, war überwältigend. Nicht schlecht, aber auch nicht gut. Einfach nur heftig. Sie atmete ein paarmal tief durch, neigte den Kopf langsam nach vorne und blickte auf ihre Handfläche. Das Blut, das eben noch aus der selbst zugefügten Wunde geströmt war, war versiegt, und die Verletzung sah fast wieder verheilt aus. Wie lange war sie weg gewesen?

Langsam drehte sie sich um. Sie fühlte sich seltsam unsicher auf ihren Beinen; jeder Schritt und jede noch so kleine Bewegung erforderte sorgfältiges Nachdenken und konzentriertes Abwägen. Selbst ihr Gleichgewichtssinn schien verwirrt; alles um sie herum geriet immer wieder ins Wanken, wie auf eine riesige Schaukel gespannt.

Als sie sich umgedreht hatte, erblickte sie Commodore Pritchard und seine Männer. Sie standen noch genau dort, wo sie vor ihrer Erfahrung gestanden hatten. Durch die Visiere ihrer Schutzbrillen und Masken hindurch war es schwer, ihre Gesichter zu erkennen, doch selbst die Schatten ihrer Augen verrieten, wie verwirrt sie gerade waren.

»Und?« Der Commodore war der Erste, der etwas sagte. »Hat es funktioniert?«

Keyes blinzelte erneut und bewegte die Lippen, aber obwohl sie ihm antworten wollte, verließ kein Ton ihren Mund.

»Agent Keyes?«

Sie nickte, schluckte, räusperte sich. »Ja.«

»Wann? Was ist geschehen?«

»Wie lange war ich weg?«

»Weg?« Er klang überrascht. »Gar nicht. Sie waren die ganze Zeit über hier. Geht es Ihnen gut? Was ist passiert?«

»Alles. Alles ist passiert.«

»Was bedeutet das?«

»Commodore, ich habe alles gesehen«, flüsterte sie. »Unzählige Welten, die von den Außerirdischen angegriffen worden sind. Unzählige Städte, die zerstört worden sind. Unzählige Völker, die versklavt worden sind. Die Navigatoren, sie … sind ein Netz und die Sekundären sind die … die Fischer, die es auswerfen! Ich kann sie spüren!«

»Und wie genau hilft uns das weiter?«

Keyes öffnete den Mund zu einer Antwort, hielt dann aber inne. Wie half ihnen das weiter? Sie wusste es nicht. In ihrem Kopf war es zwar ganz klar, dass diese Erkenntnis wichtig war; jede Faser ihres Körpers schrie es ihr zu und sie war felsenfest von der Wichtigkeit dessen, was sie gerade erlebt hatte, überzeugt, aber gleichzeitig war sie unfähig, dieses Wissen zu formulieren.

»Es ist wichtig«, sagte sie schließlich nur und blickte dem Commodore direkt in die Augen. »Ich weiß nicht, wie, aber es ist wichtig.«

»Keyes, Sie haben mich breitgeschlagen, Sie hierherzubringen, und der Untergang der Menschheit hin oder her, aber wenn ich diesen kleinen Ausflug nicht rechtfertigen kann, sind es nicht die Aliens, die mich erledigen, sondern das Kriegsgericht.«

»Gott, hören Sie endlich mit dem verdammten Kriegsgericht auf!«, schrie sie. »Sie … Sie …«

Sie hielt inne. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten. Der einzige Grund, warum sie hier war, war seine Angst, nicht mehr und nicht weniger. Die Angst vor dem Kriegsgericht hatte ihn auf diese Insel getrieben und ihn dazu gebracht, sie auf seinem Schiff festzuhalten, nachdem es ihm schon nicht gelungen war, Fournier zu retten. Und ihr einziger Verdienst war gewesen, ihm temporär noch viel mehr Angst vor den Außerirdischen zu machen. Jetzt, da diese Angst allmählich verflog, kroch die alte Angst wieder in sein Bewusstsein. Keine Chance, dass sie ihn davon überzeugen konnte, ihr noch mehr Zeit zu gewähren.

Erneut blickte sie auf ihre Handfläche. Von der Wunde, die sie sich gerade eben selbst zugefügt hatte, war fast nichts mehr zu sehen. Warum das so war, wusste sie nicht. Wohl eine Nebenwirkung des Navigators oder der Teilchen in ihrem Blut. Es war egal.

»Keyes, kommen Sie her. Wir ziehen uns zurück. Das hat keinen Sinn. Ihre Visionen in allen Ehren, aber …«

Sie hörte ihm nicht mehr zu.

Langsam führte sie das Messer erneut an ihre Hand und umfasste es, so fest sie nur konnte. Sie fürchtete den Schmerz der Klinge, mehr aber noch fürchtete sie, abermals in die Untiefen der Untätigkeit gerissen zu werden, wenn der Commodore sie zwang, zurück auf sein verfluchtes Schiff zu gehen. Ihr einziger Ausweg war die Flucht nach vorne, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie ihr das gelingen sollte.

Ohne noch mehr Zeit auf Zweifel und Überlegungen zu verschwenden, zog sie das Messer über ihre Haut. Sofort spürte sie, wie Blut floss, und sie spürte auch, wie die Mächte des Navigators an ihr zogen und rissen. Die Versuchung war groß, sich ihnen hinzugeben, doch mit aller Kraft verweigerte sie sich. Sie musste wissen, was geschah, musste verstehen, durfte nicht schon wieder auf eine passive Zuschauerin reduziert werden.

Keuchend kämpfte sie gegen die Kräfte an, die so erbarmungslos an ihr zerrten. Längst tauchte sie wieder ein in die Unendlichkeit des Universums, sah Bilder an sich vorbeiziehen, die sie nicht sehen wollte, und spürte, wie die Welt – ihre Welt – immer kleiner wurde. Doch sie wusste, dass das nichts weiter war als eine Illusion, in ihren Geist gebrannt vom Navigator. Sie, also ihr Körper, befand sich nach wie vor in Ny-Ålesund. In der eisigen Kälte dieser verdammten Insel. Der Commodore und seine Männer hatten mittlerweile vielleicht sogar ihre Waffen auf sie gerichtet.

Da! Da war es! Ein Blitz in ihrem Nervensystem; ein einziger, kurzer Impuls. Das war es! Sie musste dieses Gefühl greifen, musste es von dem Rauschen isolieren und von allem anderen trennen. Nur wie? Sie war der Schlüssel. Der Navigator war das Schloss. Und das hier war der verdammte Kaninchenbau. Sie musste nur den richtigen Weg finden.

Ein Schrei brach aus ihrer Kehle. Gellend und schrill. Unbeabsichtigt. Eine Reaktion ihres Körpers, dem sie viel zu viel abverlangte. Sie wusste nicht, ob die Kräfte dieses Ortes sie zerreißen würden; wusste nicht, ob sie überhaupt eine Chance hatte, ihnen zu trotzen und sie sich so dreist untertan zu machen, doch sie musste es versuchen. Ein Impuls, ein Navigator.

Ein Knoten des Netzes.

Sie streckte die Hände aus, kämpfte sich einen Schritt nach vorne. Näher auf den Navigator zu. Die Kräfte wurden stärker. Hinter sich hörte sie Geschrei. Der Commodore und seine Männer. Sie riefen ihr etwas zu, verlangten, dass sie umkehrte. Vielleicht versuchten sie auch, eine Katastrophe abzuwenden, die nur sie zu erkennen glaubten. Es war irrelevant.

Noch ein Schritt. Ein stechender Schmerz in ihrem Kopf. Wie ein Speer, der sich durch ihren Schädel bohrte. Sie ignorierte ihn und ballte die Hände zu Fäusten. Noch ein Schritt. Und noch einer. Weiter. Immer weiter. Sie musste die Mitte des Navigators erreichen. Warum? Weil sie musste. Weil sie es wusste. Weil das ihr einziger Ausweg war. Weiter. Immer weiter. Ganz gleich, wie extrem der Schmerz auch wurde. Er war nichts weiter als ein Hilfeschrei ihres Nervensystems.

Dann – ganz plötzlich – Klarheit. Licht. Sie hatte die Grenze überschritten, die Mauer überwunden, die unsichtbare Membran durchstoßen, die der Navigator um sich aufbaute. Sie war drin. In ihm. Körperlos und rein. Wie bereits zuvor. Trotzdem war es diesmal anders. Sie war keine Entität, losgelöst von allem, die in der Leere schwebte und ihres Schicksals harrte, sondern eine handelnde Akteurin.

Mächtig in der Machtlosigkeit.

Sie sah das Netz, spürte es und jeden einzelnen Knoten, jeden Navigator. Sie spürte die Befehle und Anweisungen, die Nachrichten und sämtliche Kommunikation, die über ihn lief, auch wenn sie ihn nicht verstand. Millionen, vielleicht sogar Milliarden einzelner Interaktionen, jede für sich genommen bedeutungslos, zusammen jedoch der Kriegsgesang einer Spezies, die nur lebte, um andere zu unterwerfen. Darunter Navigatoren, die lichterloh brannten wie Leuchtfeuer, zentrale Punkte der Kriegsanstrengung, aber auch andere, die längst wieder erloschen waren, niedergebrannt und verzehrt von jahre- oder gar jahrzehntelanger Ausbeutung. Spezies, für immer verstummt. Ausgelöscht und umgewandelt. Und auch Navigatoren, die erst noch aufleuchten mussten, Anker in Welten, die noch Äonen davon entfernt waren, intelligentes Leben hervorzubringen. Leben, das aufstreben und nach den Sternen greifen würde. Spezies, die geerntet werden würden wie unzählige vor ihnen.

Sinn und Zweck? Bedeutungslos.

Der Krieg brauchte nichts davon. Er verselbstständigte sich irgendwann, wurde zu einem Imperativ, der alle Ressourcen verbrauchte, einfach nur, weil er existierte. Wenn der Feind nicht überwunden werden konnte und man die eigene Vernichtung fürchtete, gab es kein Abwägen mehr, kein Innehalten oder Zögern, keine Vernunft. Keinen Gedanken an Frieden.

Ob die Sekundären überhaupt noch wussten, gegen wen sie kämpften? Oder schickten sie nur Flotte um Flotte der Primären an eine ferne Front, nicht wissend, ob sie jemals ankommen oder auch nur einem einzigen Gegner gegenüberstehen würden, einfach nur, weil es schon immer so gewesen war und der Maßstab dieses Schlachtfelds so gigantisch war, dass niemand es zu überblicken imstande war?

»Umsonst.« Plötzlich eine Stimme, ganz nah und doch so fern. Sie kannte sie, doch sie hatte sie schon so lange nicht mehr gehört: Hargraves. Es war Nick Hargraves. »Alles umsonst. Gott, ich fasse es nicht.«

Sie wollte nach ihm rufen, doch sie konnte es nicht.

»Dafür?« Ein spöttisches, bitteres Lachen. »Dafür ist sie gestorben? Für eine gottverdammte Maschine im Nirgendwo? Was soll das alles? Spielt ihr mit uns? Gott, leck mich doch am Arsch.«

Das war Hargraves. Die Erkenntnis war wie eiskaltes Wasser, das über Keyes hereinbrach. Er war da – und soweit sie sagen konnte, musste er sich ganz in der Nähe eines Navigators aufhalten. Anders konnte sie sich nicht erklären, dass sie ihn hörte. Aber wie war das möglich? Wieso hörte sie seine Stimme und keine andere? Die Aliens sprachen nicht mit Worten über dieses Netzwerk und auf der Erde existierten nur sieben Navigatoren. Die Chancen standen gut, dass sich niemand sonst in ihrer Nähe unterhielt.

Sie musste ihn finden. Und sie wusste auch schon, wie.

Sie war hier, körperlos und gefangen in diesem Netzwerk, aber anders als zuvor nicht länger hilflos. Sie spürte jeden Navigator, doch die auf der Erde, die, mit denen sie unmittelbar verbunden war, spürte sie ganz besonders intensiv. Es war kein Problem, den ausfindig zu machen, durch den Hargraves’ Stimme zu ihr drang. Zwar wusste sie nicht, wo er sich befand, doch das spielte keine Rolle. Sie würde ihn gleich erreichen, sie …

›Hilfe.‹

Da war es wieder. Aber wieso? Wieso jetzt? Wer rief um Hilfe? Das war nicht Hargraves und auch sonst kein Mensch. Dieser Hilferuf klang nicht menschlich – und jetzt, da sie ihm hier so unmittelbar ausgesetzt war, bezweifelte sie auch, dass es andere Aliens waren, die ihn zu ihr schickten. Das war, anders als sie anfangs angenommen hatte, kein Wort, das jemand mühevoll in ihre Sprache übersetzt hatte, sondern eine Emotion, die sich vom Rauschen des Navigators abhob. Keine kühle Interaktion, keine Anweisung unter vielen, sondern ein Schrei.

Ein Hilfeschrei.

Aber nicht an sie gerichtet. Nein. Sie war der Grund dafür, denn es waren die Sekundären, die um Hilfe schrien.

*****

»Nick.«

Es war nur ein einziges Wort, das Keyes’ Lippen verließ. Ein Hauch, ein Flehen. Kalt und leise. Sie wusste selbst nicht, wie sie die Kraft aufbrachte, es auszusprechen. Gerade erst hatte sie den Navigator verlassen; wie, wusste sie selbst nicht. Als sie drin gewesen war, war es ein Gefühl gewesen, ein Instinkt, der sie geführt hatte, klar und vollkommen unzweifelhaft, doch jetzt, da sie hier war, zurück auf der Erde, war sie nicht mehr in der Lage, die Gedankengänge nachzuvollziehen, die sie hergeführt hatten.

»Nick.«

Sie besaß wieder einen Körper. Schwach und zerbrechlich wie damals, als Sven sie gefunden hatte, aber trotzdem anders. Diesmal spürte sie, dass sie an den Geschehnissen nicht zugrunde gehen würde. Dass ihr Körper und auch ihr Geist in der Lage waren, es zu verarbeiten und zu überwinden. Vielleicht nicht jetzt sofort, aber bald. Sie war kein Mensch mehr, zumindest nicht nur, aber sie war auch kein Alien. Sie war irgendetwas dazwischen, ein Bindeglied. Der Schlüssel. Das redete sie sich zumindest ein. Wieder und immer wieder. Es half, die Schmerzen zu ertragen.

Dann endlich eine Gestalt am Rand ihres Sichtfelds; eine Silhouette, die schnell näherkam. Keine Sekunde später spürte sie Hände auf ihrem Rücken. Nick hob sie hoch, ganz vorsichtig nur, und drückte sie an sich. Er weinte, murmelte etwas, das sie nicht verstand, aber sie musste nicht verstehen. Er war hier. Sie war hier. Mehr zählte nicht.

»Keyes«, flüsterte er. Sie spürte seine Tränen auf ihrer nackten Schulter. »Keyes, du bist es wirklich …«

»Ja«, hauchte sie und hob vorsichtig die Arme. Die Bewegung kostete sie viel Kraft, aber das war es ihr wert. Sie wollte Nick berühren, wollte ihn spüren, wollte sicherstellen, dass sie ihn sich nicht nur einbildete und er wirklich da war. Sie wollte ihn festhalten.

»Was ist passiert?«, fragte er mit bebender Stimme. »Wo warst du? Wie bist du hierhergekommen? Wie …«

Zu mehr kam er nicht, denn in diesem Moment schloss sie ihre Augen und küsste ihn. Sie konnte nicht länger warten, konnte ihre Gefühle nicht länger einsperren. In diesem Moment war alles egal. Der Krieg, das Leid, alles. Jetzt und hier gab es nur sie und ihn. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es Verzweiflung und Erschöpfung waren, die sie dazu trieben, ihren Gefühlen endlich nachzugeben, doch das spielte keine Rolle.

Denn er erwiderte ihren Kuss.

Tränen rannen über ihre Wangen. Sie spürte, wie es immer mehr wurden. Wie sie an ihrem Kinn hinabtropften und auf ihren Beinen landeten. Sie zitterte und auch ihr Herz schlug schnell und hart. Doch zum ersten Mal seit Monaten war dieses Gefühl nicht unangenehm. Sie war aufgeregt, nervös – und trotz allem, was geschehen war, glücklich.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit endete der Kuss und sie löste vorsichtig die Umarmung. Hargraves hielt sie noch immer fest und sah sie mit einem Blick an, aus dem unendliche Erleichterung, aber auch unermessliche Besorgnis sprachen. Beides ihretwegen. Sie wusste nicht, was er in den letzten Wochen durchgemacht hatte, wusste nicht, wo er gewesen war oder ob er nach ihr gesucht hatte, doch sein Blick verriet, dass all das irrelevant war, jetzt, da sie bei ihm war.

»Ich bin so froh, dich zu sehen«, flüsterte sie und spürte, wie dabei ein brüchiges, erschöpftes, aber vollkommen ehrliches Lächeln über ihre Lippen huschte. »Es war eine lange Zeit.«

»Monate«, antwortete er und erwiderte ihr Lächeln. »Es waren Monate, Keyes. Gott, ich habe mir so oft vorgestellt, dich wiederzusehen, aber jetzt, wo es soweit ist, weiß ich nicht, was ich sagen soll.«

»Vielleicht müssen wir nichts sagen.«

»Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«

»Nein, leider nicht.« Sie holte tief Luft, blinzelte und schaute sich um. Ein paar Meter neben sich konnte sie einen Navigator erkennen, um den herum eine Freifläche von vielleicht 50 Metern existierte, doch dahinter gab es nichts als Wald, Wald und noch mehr Wald. Das musste der zweite Navigator sein. Der, der im Amazonas gefunden worden war.

»Brasilien«, sagte Nick und folgte ihrem Blick. »Ein paar Stunden von Beruri entfernt. In der Nähe von Manaus.«

»Wie bist du hierhergekommen?«

Er biss sich auf die Lippe. »Lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

»Das bezweifle ich nicht. Aber ich weiß nicht, ob ich schon darüber reden kann.«

»War es so schlimm?«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seine Wange. »Hargraves … Nick, als ich im Navigator war, habe ich dich reden gehört. So habe ich dich gefunden. Ich habe gehört, wie du gesagt hast, dass jemand gestorben ist. Du … Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst, aber wenn du es willst …«

»Ich war mit Dr. Lee hier«, antwortete er tonlos. »Zwei Einheimische haben uns begleitet, eine Wissenschaftlerin und ein Führer. Und Thorburn.«

»Thorburn?«

Als sie dieses Wort sagte, zuckte er kaum merklich zusammen.

»Sie war eine gute Freundin«, flüsterte er. »Eine ehemalige FBI-Agentin. Ich habe sie in Minneapolis getroffen, als ich vom Schiff entkommen bin und …«

»Du warst auf dem Schiff?«

Er nickte. »Mit den Special Forces. Dr. Lee hat mich einkassiert und mir von dem bevorstehenden Angriff auf das Schiff erzählt. Da ich wusste, dass du dort bist, habe ich mich den Truppen angeschlossen. Lee wollte ebenfalls, dass ich dich finde. Aber als ich an Bord war … Ich war nicht gut genug. Ich habe dich nicht gefunden, bevor sie das Schiff gesprengt haben.«

»Du konntest mich nicht finden.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht mehr dort war. Ich bin nach ein paar Tagen vom Schiff entkommen und dem russischen Geheimdienst in die Hände gefallen.«

»Und dann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit. Erst du. Wer war Thorburn?«

»Ich habe sie in der Zone um das Schiff getroffen und mich mit ihr durchgeschlagen«, antwortete er mit bebender Stimme. »Sie … hat mir viel bedeutet. Einer der wenigen Menschen, denen ich in den letzten Wochen vertraut habe. Du hättest sie gemocht. Sie war in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von dir. Dr. Lee hat uns vor ein paar Tagen darum gebeten, sie hierher zu begleiten. Sie sagte, der Navigator sei die Chance, dich zu finden.«

»Damit hatte sie recht, oder?«

»Nicht so, wie du denkst.« Mit einem Mal klang er unglaublich bitter. Er schluckte schwer und richtete den Blick zu Boden. »Sie hat für die Aliens gearbeitet und wollte mich als Köder verwenden, um dich zu finden und den Sekundären auszuliefern.«

»Sie … Was? Wo ist sie jetzt?«

»Tot.«

»Aber …«

»Ich habe sie umgebracht.« Er biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht war nur wenig mehr als eine ausdruckslose Maske. »Ich habe sie umgebracht. Sie hat Thorburn erschossen. Ein paar hundert Meter von hier entfernt. Sie wollten nur mich.«

»Oh Gott«, flüsterte Keyes. »Nick, das tut mir so leid, ich …«

»Es muss dir nicht leidtun«, unterbrach er sie. »Das war nicht deine Schuld und auch nicht dein Kampf. Ich habe mir immer geschworen, alles zu opfern, um dich zurückzubekommen. Es musste so kommen.«

Er holte tief Luft und sah sich um.

»Niemand hat in der Hand, wie er stirbt«, sagte er. »Wir können nur entscheiden, wie wir leben. Wenigstens war Thorburns Tod nicht umsonst. Jetzt bist du hier.«

Keyes wollte eigentlich schon ansetzen, etwas zu sagen, hielt dann jedoch inne. Sie wusste nicht, ob das klug gewesen wäre – oder ob es überhaupt etwas gab, das sie sagen konnte, um seinen Schmerz zu lindern. Es war, wie er gesagt hatte: Niemand konnte über die Art des eigenen Todes entscheiden, vor allem nicht in Zeiten wie diesen. Es zählte nur, was man davor geleistet hatte; ob man die Waage dieses Krieges ein kleinwenig zugunsten der Menschheit verrückt hatte. Millionen von Leben, von denen sie nur hoffen konnte, dass sie am Schluss nicht umsonst gegeben worden waren.

Eine ganze Zeit lang sah sie Hargraves einfach nur an. Er war alt geworden in den letzten Wochen, vielleicht sogar bitter. Tiefe Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, seine Wangen waren eingefallen und graue Strähnen durchzogen nicht nur sein Haar, sondern auch seinen Bart. Er besaß nicht mehr die Augen jenes jungen Glücksritters, als den sie ihn kennengelernt hatte, sondern den Blick eines Mannes, der das Leben in seinen grausamsten Facetten gesehen hatte.

»Es tut mir leid, Nick«, flüsterte sie und neigte den Kopf nach vorne, bis sie mit der Stirn seine Brust berührte. »Ich hätte viel dafür gegeben, wäre es anders gekommen.«

»Thorburn …«, setzte er an, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Ich rede nicht von Thorburn, sondern von dir. Ich hätte dir gerne die Bitterkeit erspart.«

»Bitterkeit«, wiederholte er. »Was für ein hochtrabendes Wort.«

»Ich meine es ernst.«

»Daran habe ich keine Zweifel.« Er seufzte. »Ja, ich glaube, ich bin bitter geworden. Die Zeit, seit ich dich verloren habe, war hart. Ich habe schlimme Dinge erlebt und genauso viele schlimme Dinge getan. Aber du … Du siehst auch anders aus als früher.«

»Naja, ich habe leuchtende Punkte auf meiner Haut.«

»Das meine ich nicht«, entgegnete er kopfschüttelnd. »Es ist dein Blick.«

Sie schwieg.

»Keyes.« Er nahm ihre Hände und umfasste sie mit den seinen. »Veronica. Ich glaube nicht, dass es einem von uns guttut, wenn wir über die Dinge reden, die wir nicht mehr sind. Uns war beiden klar, dass dieser Krieg und die Wege, die wir eingeschlagen haben, viel von uns abverlangen werden. Ich denke, wir sollten froh sein, noch am Leben zu sein, und versuchen, weiter am Leben zu bleiben.«

Keyes spürte, wie ein Lächeln über ihre Lippen huschte. »Okay.«

»Okay?«

»Okay.«

»Gut.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie auf die Beine. »Kannst du gehen?«

»Ich denke schon.« Sie nickte. »Es ist besser als letztes Mal.«

»Letztes Mal?«

»Mhm.« Vorsichtig suchte sie sich einen Weg über den Boden und versuchte, nicht zu stolpern. Ihre Beine fühlten sich noch immer schwach und zittrig an. »Ich war in Maryland. Das EAAC hat mich gefangen genommen. Es ist eine verflucht lange Geschichte. Am Schluss bin ich in den Navigator gesprungen und habe die leitende Wissenschaftlerin vor Ort mit mir gerissen.«

»Wolltest du dich umbringen?«

»Ich wollte vor allem nicht, dass sie lebt. Sie hätten mich sowieso erschossen. Ich war nicht länger nützlich.«

»Nicht länger? Was hast du getan?«

»Ich habe ihnen geholfen, die Erde zu verraten«, flüsterte sie.

»Du … Was?«

»Ich dachte, wenn ich ihnen helfe, mit den Sekundären zu kommunizieren, gelingt es uns, diesen Wahnsinn doch noch aufzuhalten.« Sie schluckte schwer. »Ich habe es gut gemeint, Nick. Ich … Gott, ich wollte das alles nicht!«

»Niemand macht dir einen Vorwurf.«

»Doch. Ich.«

»Sie hätten es auch ohne dich hingekriegt«, gab er zurück. »Früher oder später. Okay, du hast ihnen geholfen und bist in den Navigator gesprungen. Was ist dann passiert?«

»Ich war bei den Sekundären. Ich habe mit ihnen geredet. Sie wollten, dass ich ihnen helfe, die Menschheit zu versklaven.«

»Und?«

»Und was?«

Er grinste. »Ein besseres Jobangebot kann dir gerade niemand machen. Ich hoffe, du hast angenommen.«

Sie lachte unwillkürlich. »Das ist nicht witzig!«

»Wo kämen wir hin ohne Lachen? Also, weiter?«

»Ich habe abgelehnt, selbstverständlich. Danach haben sie mich wieder durch den Navigator geschickt und … und …«

»Und was?«

»Sie haben mich durch den Navigator geschickt!«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Nein!« Sie packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Nick, du verstehst nicht! Es gibt nicht nur sieben Navigatoren auf der Erde, sondern acht! Die Sekundären kontrollieren die Invasion von einem Navigator aus! Wie sonst sollten sie den primären Aliens Befehle übermitteln und die Fortschritte überwachen?! Gott, wieso habe ich das nicht früher kapiert?! Wie …«

»Ganz ruhig.« Er nahm sie an den Handgelenken. »Ganz ruhig, Keyes. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Also sind die sekundären Aliens hier auf der Erde, ja? Das bedeutet, wir können sie finden und erledigen?«

»Ich denke schon.«

»Wie?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich durch das Navigator-Netz bewegen, aber ich weiß nicht, ob uns das hilft. Du siehst ja, in welchem Zustand ich ankomme. Ich … Gott, das darf doch nicht wahr sein! Ich irre wochenlang wie blind durch die Gegend und sehe nicht, was wirklich wichtig ist, und jetzt, wo ich es erkenne, weiß ich nicht, was ich tun soll!«

»Es gibt nur eine Sache, die wir tun können«, erwiderte Hargraves. »Wir gehen zurück in die Staaten und schließen uns wieder dem Widerstand an. Roberts und Sullivan sind vielleicht die letzten Menschen, denen wir vertrauen können – mal von Walther abgesehen, aber wo der sich herumtreibt, weiß niemand. Ich bringe dich jetzt zur Basis-Station. Dort kannst du dich ein wenig ausruhen.«

»Und was tust du?«

»Ich begrabe Thorburn. Wenigstens das bin ich ihr schuldig.«


Kapitel 13

Nick schloss die Augen, hob die Hände und hielt sie sich vors Gesicht. Ein paarmal atmete er in seine Handflächen – atmete er aus, spürte er die warme, feuchte Luft auf seiner Haut, und atmete er ein, roch er den Dreck des Amazonas. Und das Blut. Viel zu viel davon. Ganz gleich, wie lange man auch die Hände wusch, diesen Geruch wurde man nicht so schnell los. Er haftete an einem Menschen wie die Schuld, die damit einherging.

Er hatte die Hände gerade wieder sinken lassen, als er auf einmal eine sanfte, geradezu vorsichtige Berührung auf seiner Haut spürte. Keyes, die ihre Hand auf die seine legte. Sie griff nicht zu, hielt ihn nicht fest, berührte ihn nur. Doch sie sagte nichts und auch er schwieg. Gerade gab es nichts zu sagen. Und er wollte auch nicht.

Seit sie plötzlich beim Navigator aufgetaucht und wie aus dem Nichts vor ihm gestanden war, waren mittlerweile mehr als 40 Stunden vergangen. 40 Stunden. Eine kleine Ewigkeit und doch vollkommen bedeutungslos. Er konnte sich gar nicht mehr entsinnen, wie lange er nun schon auf den Beinen war, doch genau wie alles andere spielte es keine Rolle. Seit er Thorburn in der nassen Erde des Amazonas begraben hatte, hatte alles seine Bedeutung verloren. Selbst die Freude über Keyes’ Rückkehr konnte daran kaum etwas ändern.

Ein stummes Seufzen verließ seine Lippen. Alles hätte er dafür gegeben, sie wiederzusehen. Sein Leben und die Welt. Ihm war jederzeit bewusst gewesen, wie schnell alles enden und wie hoch der Preis für jeden noch so kleinen Fortschritt in diesem verfluchten Fleischwolf sein konnte. Über Leben und Tod entschied nichts weiter als bitterer, zynischer, höhnischer Zufall.

Und doch … War es das wert gewesen? Leben gegen Leben? Eine simple Rechnung. Er war mit einer teuren Freundin in den Amazonas gegangen und verließ ihn nun mit einer anderen. Thorburn mochte für den Verlauf der Geschichte und das Schicksal der Welt nicht jene unermessliche Bedeutung besitzen wie Keyes, doch machte das ihr Leben und Schicksal weniger wertvoll? War es richtig, ihr Leben zu opfern, um das von Keyes zu retten? Natürlich wusste er, dass es so nicht war. Lee hatte nicht nur ihn, sondern auch Thorburn getäuscht und verraten.

Trotzdem wäre ihm am liebsten gewesen, hätte Keyes den Amazonas an Thorburns Seite verlassen und nicht an seiner. Mit dem Tod – seinem Tod – hatte er sich abgefunden. Manchmal sehnte er ihn sich sogar herbei.

Jetzt endlich öffnete er die Augen und sah zur Seite. Keyes saß neben ihm am Fenster des Linienflugzeugs, mit dem sie gerade von Los Angeles nach Colorado Springs flogen. Sie hatte ihre Kapuze tief über ihr Gesicht gezogen; ob sie wach war oder nicht, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht schlief sie und hatte ihn nur unbewusst berührt. Sie hätte es sich auf jeden Fall verdient.

Wie viele Zwischenstopps sie mittlerweile schon hinter sich hatten, wusste er nicht. Die letzten Stunden waren wie ein Fiebertraum an ihm vorbeigezogen. Nachdem er Thorburn begraben und ihr Grab mit Steinen und einem kruden Holzkreuz markiert hatte – er wusste noch nicht einmal, ob sie Christin gewesen war oder nicht, doch es war ihm falsch vorgekommen, nichts zu tun – hatte er Keyes zurück nach Beruri gebracht und von dort aus nach Manaus. Seit sie dort in ein Flugzeug gestiegen waren, war alles wie ein Film, der immer wieder riesige Sprünge machte. Er meinte, sich an Panama und Cancún erinnern zu können, doch was spielte das schon für eine Rolle?

Er seufzte erneut. Diesmal nicht stumm, sondern so laut und leise, wie er es sonst auch immer tat. Es widerte ihn an, wie normal das Leben weiterging. Die Menschen reisten zwischen Ländern hin und her; wegen Geschäften, für Familienbesuche oder gar Urlaub. Am Flughafen hatte er gehört, wie sie sich über das Wetter unterhielten, Fußballspiele diskutierten und sich über Politiker ausließen. Dass die Menschheit eben erst den Dritten Weltkrieg überstanden und sich der Gnade einer außerirdischen Spezies überantwortet hatte, schien keinen zu interessieren.

Aber konnte er ihnen deshalb einen Vorwurf machen?

Vermutlich nicht. Die Schlachtfelder Europas und Asiens waren fern, genau wie die Leichen derer, die dort gefallen waren. Zurückgekehrt waren die Sieger. Ein hochtrabendes Wort für diejenigen, die genug Glück gehabt hatten, den Wahnsinn lange genug zu überleben oder aber so spät an die Front geschickt worden zu sein, dass ihnen keine echte Gefahr mehr gedroht hatte.

Das Gleiche galt für die Außerirdischen. Auch sie waren fern. Die Primären hatten sich vermutlich größtenteils in ihre Zonen zurückgezogen, wo sie neuen Anweisungen harrten, und auch die Sekundären taten keinen weiteren Schachzug. Ob sie ihre Kräfte sammelten oder alles für die erste Ernte vorbereiteten, wusste er nicht. Genauso wenig wie die Menschen, die bald umgewandelt werden würden. Vielleicht waren sie zumindest klug genug, zu erkennen, dass ihre Ausbeute größer ausfallen würde, gaben sie der Menschheit ein paar Jahre Zeit, die Wunden ihres Konflikts zu heilen.

»Nick?«, erklang irgendwann Keyes’ leise Stimme neben ihm. »Können wir reden?«

Er drehte den Kopf zur Seite, doch sie sah ihn nicht an. Wohin sie blickte, wusste er nicht, denn ihr Gesicht war mit Ausnahme ihrer Nasenspitze vollständig unter ihrer Kapuze verborgen.

»Ja«, antwortete er nur.

»Du hast kaum ein Wort gesagt, seit wir Manaus verlassen haben.«

»Du auch nicht.«

»Ich weiß.«

»Und was willst du mir damit sagen?«

»Ich will, dass es ist wie früher«, flüsterte sie. Jetzt endlich drehte sie den Kopf zu ihm. An die winzigen schwarzen Punkte auf ihrer Haut musste er sich erst noch gewöhnen. »Jetzt ist es anders und ich hasse es.«

»Wie viel früher?«, fragte er und versuchte sich an einem Lächeln, das ihm jedoch nicht gelang. »Als wir uns kennengelernt haben und du mich aus Babrujsk befreit hast? Als wir den Aliens in der Mojave gegenübergestanden sind? Als wir beim Caribou Lake waren und die Aliens dich entführt haben? Als ich gesehen habe, wie unsere Regierung Giftgas gegen unsere Bevölkerung einsetzt? Als wir kapituliert haben und ich Regierungstruppen bekämpft habe?«

»Giftgas?«

»Es ist egal.« Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen, doch es gelang ihm kaum. »Keyes, wir sind Menschen. Wir wachsen und zerbrechen an den Dingen, die wir sehen und tun.«

»Ich glaube nicht, dass es das ist. Ich meine es auf jeden Fall nicht.«

»Was dann?«

Sie schwieg einen Moment lang. »Du wirfst mir Thorburns Tod vor.«

»Das tue ich nicht.«

»Doch, ich glaube schon.«

»Ich werfe ihn dir nicht vor«, sagte er. Diesmal vehementer. »Aber ich denke darüber nach, ob es …«

Er hielt inne.

»Ob es was?«

»Ob ihr Tod unumgänglich war«, flüsterte er. »Ich wäre gerne an ihrer Stelle gestorben.«

»Du hast sie geliebt.«

»Was heißt lieben?«, gab er lakonisch zurück. »Ich habe sie geliebt, wie ich meine Schwester geliebt habe, weil sie genau das für mich war, und ich habe sie genauso betrauert, als ich sie verloren habe. Aber wenn du mich fragst, ob ich sie so geliebt habe wie dich, dann lautet die Antwort nein.«

»Also …«

»Also was?«

»Hat dir der Kuss etwas bedeutet?«

Er nickte.

Sie schwieg.

»Und dir?«

»Sonst hätte ich dich nicht geküsst.«

»Das klingt nicht sehr überzeugend.«

»Genauso wenig wie dein Nicken.«

»Keyes.« Er nahm ihre Hand. »Veronica. Was willst du hören? Was kann ich sagen, damit du mir glaubst? Ich weiß nicht, wann ich mich in dich verliebt habe, aber ich habe es getan – und ich danke Gott dafür, dass ich dich wiedersehen darf. Ich habe seit Wochen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden. Ja, dein Kuss hat mir etwas bedeutet. Mehr, als ich ausdrücken kann. Aber bevor du durch den Navigator gekommen bist, ist Thorburn gestorben. Und allein der Teufel weiß, was uns noch erwartet. Ich habe Angst, dich wieder zu verlieren.«

Wieder schwieg sie.

»Veronica?«

»Bitte nenn mich nicht so.«

»Dann eben Keyes. Bitte rede mit mir.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie. »Ich habe es mir anders vorgestellt.«

»Wie denn?«

»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Eine einzelne Träne suchte sich einen Weg über ihre Wange. Nick hob die Hand, um sie wegzuwischen, doch sie drehte den Kopf weg. »Nein. Lass. Gott, ich weiß nicht einmal, wie ich es mir vorgestellt habe. Einfach anders. Ich hatte gehofft, wir würden uns unter besseren Umständen wiedersehen. Du warst für mich immer ein Anker. Ich … Die letzten Wochen waren hart. Ich dachte lange Zeit, dass ich es nicht schaffen würde. Aber da war immer der Gedanke an dich. Daran habe ich mich festgeklammert. Vielleicht habe ich zu viel erwartet. In meinem Kopf warst du kein Mensch mehr. Du warst pure Hoffnung. Und jetzt bin ich zurück in der Realität. Und wenn ich ehrlich bin, dann ertrage ich diese Realität nicht mehr.«

»Ich auch nicht.«

»Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn wir einfach abhauen«, flüsterte sie. »Die Aliens sind so mächtig und wir so hilflos. Die Chance, dass wir das alles überleben und darüber hinaus einen Weg finden, diesen Irrsinn zu stoppen, geht gegen Null. Wäre es nicht besser, wenn wir die Zeit nutzen, die uns bleibt?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass wir das nicht können«, erwiderte er tonlos. »Deswegen sind wir so weit gekommen – weil wir uns kümmern. Weil es uns nicht egal ist. Ich hätte nie gedacht, dass das alles geschehen würde, aber irgendwann entlang des Weges ist es mein Kampf geworden. Ich habe zu viel verloren und geopfert, um umzukehren. Das gilt für dich noch viel mehr.«

»Ja.« Sie streckte ihre Hand aus und betrachtete die Punkte auf ihrem Handrücken. »Ja, das tut es.«

»Fühlst du etwas?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht mehr.«

»Hat es wehgetan? Am Anfang?«

»Alles hat wehgetan. Aber Schmerz vergeht. Ich fürchte mich vor dem, was kommt.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin der Schlüssel, Nick.«

Er lachte leise.

»Was ist?«

»Ich mag es genauso wenig, wenn du mich Nick nennst, wie du, wenn ich Veronica zu dir sage.«

»Wirklich?«

»Du hast mich immer Hargraves genannt.«

Sie grinste. »Stimmt wohl. Sorry, Hargraves.«

»Also? Du bist der Schlüssel? Das ist nicht gerade eine besonders neue Erkenntnis.«

»Nein, vermutlich nicht. Aber ich weiß jetzt so viel mehr. Ich … kann das Navigator-Netz spüren. Es ist ähnlich wie bei der Kommunikation der Primären. Ich verstehe es nicht ganz, aber ich kann mich orientieren. Und ich weiß, dass die Sekundären um Hilfe rufen.«

»Sie rufen um Hilfe?«

»Ja.« Sie nickte. »Als ich den Hilferuf zum ersten Mal … gespürt habe, dachte ich, jemand versucht, mich zu erreichen. Vielleicht eine andere Spezies, die bereits unterworfen worden ist. Aber dann wurde mir klar, dass die Aliens Angst vor mir haben. Wegen dem, was ich geworden bin. Sie rufen nach Verstärkung.«

»Dann hatten wir einfach nur Glück?«

»Ich weiß es nicht. Für mich ist es kein Glück.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Ja. Ja, das tue ich. Aber ich weiß trotzdem nicht, ob es Glück ist. Vielleicht musste das passieren. Wir wissen, dass menschliches Erbgut minimale Mutationen bei den Primären hervorruft – allein das ist ein Umstand, der so womöglich noch nie zuvor aufgetreten ist. Was mit mir geschehen ist, war eine Verkettung unzähliger kleiner Zufälle. Ich denke, früher oder später musste das so kommen. Vielleicht gibt es ja sogar noch andere Menschen auf der Welt, auf die das zutrifft.«

»Falls das so ist, kennen wir sie nicht.«

»Das stimmt.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Die Aliens haben Angst vor mir und das allein zählt.«

»Und was denkst du, warum?«

»Weil ich das Netz spüren kann. Weil ich weiß, dass es acht Navigatoren auf der Erde geben muss. Weil ich weiß, dass sie hinter einem davon sitzen. Wenn es mir gelingt, herauszufinden, wo das ist, können wir sie angreifen und vernichten. Vielleicht dauert es Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte, bevor sie Verstärkung schicken können.«

»Ohne die Sekundären werden die Primären führungslos, oder?«

»Vermutlich, ja. Und wenn wir nur ein paar Jahrzehnte erkaufen, ist das mehr als genug Zeit, um uns vorzubereiten. Ein zweites Mal können sie nicht auf der Erde landen, ohne dass wir es mitbekommen – und jetzt wissen wir, dass sie unsere Atomwaffen lahmlegen können.«

Nick biss sich auf die Lippe.

»Was ist?«, fragte Keyes sofort.

»Es gefällt mir nicht, diesen Kampf in die Zukunft zu verlagern.«

»Ich fürchte, das ist alles, was uns bleibt«, erwiderte sie. »Wir sind einer außerirdischen Flotte nicht gewachsen. Nicht jetzt. Alles, was wir tun können, ist, die Aliens auf dem Planeten zu vernichten und unseren Nachkommen die Zeit zu erkaufen, die sie brauchen. Ich … Hargraves, mir gefällt das auch nicht, aber ich weiß nicht, was wir sonst tun sollen.«

»Vielleicht fällt Sullivan etwas ein.«

Plötzlich lachte sie.

»Was?«, fragte Nick sofort.

»Wir brauchen einen Weltraum-Walther.«

»Einen Weltraum-Walther?«

»Du weißt schon, jemanden der aus dem Nichts auftaucht, im Hintergrund bereits alles erledigt hat, und genau weiß, was zu tun ist. Jemanden wie Walther eben. Nur im Weltraum.«

Nick lächelte. »Das wäre gut, ja.«

»Was ist?«

»Walther ist nicht mehr derselbe«, antwortete er zögerlich. »Wenn du denkst, ich sei bitter geworden, dann warte, bis du ihn triffst. Falls wir ihn denn überhaupt noch mal treffen.«

*****

Nick sah längst, dass etwas nicht stimmte. Mit einer schnellen Handbewegung gab er Keyes zu verstehen, stehenzubleiben, und trat vorsichtig an einem Müllhaufen vorbei, der sich neben der Straße auftürmte. Bereits auf dem Weg hierher war ihm aufgefallen, dass auf den Straßen von Colorado Springs deutlich weniger Autos unterwegs waren als bei seinem letzten Besuch – und jetzt verstand er auch, wieso.

Vor ihm erstreckte sich ein Schlachtfeld. Ein längst verwaistes Schlachtfeld, auf dem außer den Toten niemand mehr übrig war. Der gesamte südwestliche Teil der Stadt war ausgelöscht worden und der unmittelbar hinter ihm verlaufende Highway schien eine Art inoffizielle Grenze zwischen der Normalität und der Zerstörung darzustellen. Wo früher hunderte und aberhunderte Häuser gestanden hatten, gab es nun nichts mehr außer verbrannter Erde und Wracks. Zivile Autos und Militärfahrzeuge gleichermaßen. Und dazwischen immer wieder abgestürzte Hubschrauber und Jets.

Er hielt sich eine Hand vor den Mund. Obwohl nur noch von einigen wenigen Ruinen dünne Rauchfahnen aufstiegen, war der Gestank von Qualm und Tod intensiv. Vielleicht schnürte es ihm gerade deshalb die Kehle zu: Als er das Schlachtfeld gesehen hatte, hatte er nicht damit gerechnet, dass es so intensiv sein würde. Schon gar nicht damit, dass es nicht einmal der Kälte des Winters gelang, den Geruch zu unterdrücken.

Nur wenige Meter von ihm entfernt lagen die zerfetzten Überreste zweier Soldaten. Von einem von ihnen war außer dem aufgeplatzten Torso nicht mehr viel übrig und der andere war vertikal in zwei Hälften gerissen worden; Uniform und Fleisch gleichermaßen verbrannt. Womöglich waren sie direkt zu Beginn des Kampfes gestorben. Die erste Welle Kanonenfutter.

Wer hier gegen wen gekämpft hatte, war ein offenes Geheimnis, denn weit und breit war kein einziger außerirdischer Kadaver zu sehen. Die Regierung musste versucht haben, das Hauptquartier des Widerstands zu stürmen – oder viel eher, es in einer gewaltigen Schlacht einzunehmen. Das hier waren nicht die Spuren eines schiefgegangenen Überraschungsangriffs oder Kommandounternehmens, sondern die einer Schlacht. Tausende Soldaten mussten hier gekämpft haben und gestorben sein.

Keyes trat an ihm vorbei und ging ein paar Meter in die schwarze, verbrannte Landschaft hinein, bevor sie sich zu einem der Gefallenen kniete und die Reste seiner Kampfweste durchsuchte. Zwischen ihnen und dem Cheyenne Mountain Complex lagen noch gut drei Kilometer. Keine Strecke und doch viel zu weit. Nick graute es mit jeder Faser davor, diesen Weg zu gehen.

Doch er musste.

Kopfschüttelnd folgte er Keyes und versuchte dabei, den Gestank so gut wie möglich zu ignorieren. Am liebsten hätte er sich ein Tuch vor den Mund gebunden, doch mittlerweile wusste er, dass das kaum einen Unterschied machte. Der Gestank verbrannten Fleisches gehörte mehr als alles andere zum Krieg dazu. Vielleicht war es sogar eines seiner wenigen Gesetze.

Während er Keyes folgte, sank er bei jedem Schritt ein wenig in die Asche ein, nur um darunter entweder auf Asphalt zu treten oder auf Dinge, von denen er sich gar nicht ausmalen wollte, was sie waren. Asche. Das war alles, was von unzähligen Leben übrig geblieben war. Nicht nur von denen der Soldaten, sondern auch von all den Zivilisten, die hier gelebt haben mussten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand die Mühe gemacht und sie evakuiert hatte.

»Widerstand«, hörte er Keyes’ Stimme.

»Was?«, war alles, was er herausbrachte.

»Widerstand«, wiederholte sie. »Das also ist der Widerstand. Ich dachte, ihr kämpft gegen Aliens.«

»Das tun wir.«

»Warum sehe ich dann nur Menschen?«

»Weil die Regierung nicht besser ist als die Außerirdischen. Sie hat den Planeten verraten und jeden einzelnen Menschen darauf zum Untergang verdammt.«

»Ich glaube nicht, dass wir mit einem solchen Schwarz-Weiß-Denken weiterkommen. Wir müssen zusammenhalten. Vor allem jetzt.«

»Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe.«

»Ich weiß.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber du hast auch nicht gesehen, was ich gesehen habe, Hargraves.«

Nick überlegte sich, etwas zu erwidern, ließ es dann aber sein. Er war möglich, dass sie Dinge gesehen hatte, die ihm verborgen geblieben waren – ein Umstand, für den er mehr als nur dankbar war – aber das bedeutete nicht, dass man jedes Verbrechen einfach so verzeihen konnte, nur weil ein zweiter Feind so viel gefährlicher erschien als der erste. Das durfte nicht geschehen, denn es würde all diejenigen verhöhnen, die bereits gestorben waren.

Schweigend folgte er ihr durch das Trümmermeer. Immer wieder stießen sie dabei auf die Wracks abgeschossener Panzer und anderer Militärfahrzeuge. Ihre Vorderseiten waren, sofern das überhaupt noch zu erkennen war, allesamt in Richtung des vor ihnen liegenden Berges gerichtet. Und obwohl viele von ihnen beinahe bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden waren und dazwischen immer wieder zivile Wracks lagen, schätzte Nick, dass hier dutzende, wenn nicht sogar weit mehr als hundert abgeschossen worden sein mussten.

Sollte ihn das wirklich wundern? Genau wie der Widerstand die Regierung als derzeitigen Hauptfeind ausgemacht hatte, musste auch sie den Widerstand als größte Bedrohung empfinden. Mit Russland und China herrschte schließlich eine Art Waffenstillstand und vor den Aliens hatte man die Waffen gestreckt.

Sie hatten gerade die Reste der Straße erreicht, die hinauf zum Cheyenne Mountain Complex führte, als sich die Asche vor ihnen auf einmal bewegte. Eine Handvoll Männer in pechschwarzen Ghillie Suits erhoben sich aus der verbrannten Umgebung, richteten ihre Waffen aus und bedeuteten ihnen mit schnellen Handbewegungen, sofort stehenzubleiben. Nick tat wie geheißen und nahm die Hände hoch.

»Hargraves?«, fragte einer der Männer und trat vorsichtig näher. »Bist du das?«

»Kommt darauf an, wer fragt.«

»Riley.« Der Mann zog sich die Maske vom Kopf. Zum Vorschein kam ein rußbedecktes Gesicht. »Alpha zwei, Wisconsin. Erinnerst du dich?«

»Riley.« Er nickte ihm zu. »Natürlich erinnere ich mich. Was ist hier passiert?«

»Die Regierung ist passiert«, knurrte er. »Es war ein gottverdammtes Massaker. Ich …«

Sein Blick wanderte zu Keyes. Einen Moment lang sah er sie prüfend an, bevor sich seine Augen auf einmal weiteten.

»Ist sie das?«

»Ja.«

»Wo sind die anderen?«

»Tot.« Nick holte tief Luft. »Sie sind tot. Lee hat uns verraten.«

»Aber …« Er schluckte schwer. »Verdammt. Ihr müsst mit Sullivan sprechen!«

»Deshalb sind wir hier.« Nick hob die Hand und deutete den Berg hinauf. »Ist er da?«

»Ja. Er erholt sich von seinen Wunden, aber er ist wieder ansprechbar.«

»Wann ist das alles passiert?«

»Keine fünf Stunden nach deiner Abreise.«

»Hattet ihr keine Informationen? Keine Hinweise?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben sie erst bemerkt, als die Flieger auf dem Radar aufgetaucht sind und den Jungs von der Aufklärung bewusst wurde, dass es kein bloßer Überflug ist.«

»Was ist mit der Agency?«, fragte Keyes leise. »Ich dachte, sie steht auf unserer Seite? Hat sie euch nicht gewarnt?«

»Das tut sie. Wir haben aber keinen Kontakt mehr. Sullivan vermutet, dass Langley gefallen ist.«

»Langley gefallen?« Keyes schnaubte. »Unmöglich! Die Agency hätte von einem Angriff gewusst, sobald jemand auch nur daran denkt!«

»Dann war es vielleicht Sabotage.« Riley zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie auch einfach nur evakuiert. Wir wissen es nicht. Fakt ist, dass wir derzeit keinen Kontakt mehr haben.«

»Die Verluste?« Nick biss die Zähne zusammen. Er traute sich kaum, die Antwort zu hören. »Wie viele haben wir verloren?«

»Verwundete miteingerechnet, fast 800.«

»Gottverdammt.«

»Wem sagst du das?« Riley seufzte. »Noch einen Angriff überstehen wir nicht.«

»Evakuieren?«

»Wohin denn?« Er schüttelte den Kopf. »Geht zu Sullivan.«

Nick atmete tief durch und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Riley und seine Männer sahen ihnen noch ein paar Augenblicke lang nach, begaben sich dann jedoch wieder in ihre Stellungen und verschmolzen einmal mehr mit ihrer Umgebung.

Während sich Nick und Keyes weiter einen Weg in Richtung Basis suchten, begegneten ihnen immer wieder Scharfschützen, die hinter Felsen und Wracks in Position gegangen waren, mit Maschinengewehren bewaffnete Einheiten in tiefen, gut versteckten Schützengräben, und in die Asche eingegrabene Panzerabwehrwaffen. Selbst schwarz lackierte und von pechschwarzen Tarnnetzen verborgene Flugabwehrpanzer waren zu sehen. Alles in allem ein paar Dutzend Soldaten. Genug, um kleinere Einheiten aufzuhalten, aber keinesfalls ausreichend für einen weiteren Großangriff.

»Jetzt verstehe ich«, sagte Keyes, als sie nur noch gut hundert Meter vom Eingang zum Cheyenne Mountain Complex entfernt waren. Zumindest hier schienen die regulären Verteidigungsstellungen intakt zu sein.

»Was verstehst du?«

»Wieso du dich so verändert hast. Du bist Soldat geworden.«

»Was soll ich sonst sein?«

»Ich meine in deinem Verhalten. Du erinnerst mich an Walther.«

»Das gehört dazu, denke ich.« Er sah sie an. »Aber ich weiß, was du meinst. Manchmal erkenne ich mich selbst kaum wieder. Wenn ich daran zurückdenke, wie sehr ich mit mir gerungen habe, nachdem ich damals Chester erschossen habe … Gott, damals hätte ich mir um ein Haar selbst in den Kopf geschossen. Und jetzt? Jetzt ist da nichts mehr. Ich bin ausgehöhlt. Leer.«

»Ich denke nicht, dass es so ist«, antwortete sie. »Ich denke, da ist immer noch etwas in dir. Du hast es nur weggeschlossen, damit es nicht verletzt wird.«

Nick lachte leise.

»Was?« Sie klang beleidigt. »Das war nicht witzig!«

»Nein.« Er lächelte sie an. »Das ist es nicht. Deswegen habe ich aber auch nicht gelacht. Ich habe mich früher nur immer gefragt, wie du wohl bist, wenn du keine Agentin bist.«

»Ich bin immer noch eine Agentin.«

»Ja, aber du bist so viel nahbarer als früher. Ich weiß nicht, ob es dir jemals selber aufgefallen ist, aber du hast deine Analysefähigkeiten immer wie einen Schutzschild um dich herum aufgezogen. Ich habe nur ganz selten einen Blick dahinter erhascht.«

»Dafür hast du jetzt einen Schutzschild um dich herum«, gab sie zurück. »Ich hätte gerne den Nick zurück, der du früher warst.«

»Wenn du sagst, dass er noch da ist, dann glaube ich dir.«

»Wieso?«

»Weil du bisher immer recht hattest.« Er nickte ihr zu. »Komm jetzt. Suchen wir Sullivan.«

Mit diesen Worten ging er los. Keyes zögerte zwar noch kurz und er war sich sicher, dass sie gleich etwas sagen würde, doch schließlich folgte sie ihm und gemeinsam passierten sie all die befestigten Verteidigungsstellungen des Tunnels und die Soldaten, die darin ihren Dienst taten. Viele der Gesichter kannte Nick und ebenso viele der Männer und Frauen grüßten ihn, als er an ihnen vorbeiging, doch bei fast jeder Einheit fehlten Leute. Der Widerstand musste alles ins Feld geworfen haben, was er hatte, um den Angriff der Regierungstruppen abzuwehren.

Sie hatten die Verteidigungsstellungen gerade passiert, als auf einmal schnelle, zackige Schritte durch die relative Stille der Anlage hallten. Schritte, deren Klang Nick nur zu gut kannte. Er drehte sich um und sah Colonel Roberts entgegen, der durch einen der tiefer in den Komplex hineinführenden Tunnel auf sie zumarschierte.

»Hargraves«, begrüßte er ihn und konnte sich ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen, als er Keyes erblickte. »Keyes. Du hast es also tatsächlich geschafft.«

»Der Preis war hoch«, erwiderte Nick. »Thorburn ist tot. Lee hat uns verraten.«

»Sie … Sie hat was getan?«

»Sie hat für die Außerirdischen gearbeitet.« Nick schluckte schwer und versuchte, die Bilder von Thorburns Tod aus seinem Kopf zu verbannen. Vergebens. Einmal mehr sah er vor seinem inneren Auge, wie Lee ihr in den Bauch schoss. Wie sie überrascht die Augen aufriss und dann vor Schmerzen zu Boden ging. Wie sie in seinen Armen starb. »Sie hat Thorburn erschossen.«

»Hargraves, was du sagst …«

»Ist die Wahrheit«, fiel er ihm ins Wort. »Und ich bin nicht bereit, darüber zu diskutieren. Ich habe mit Thorburn eine gute Freundin beerdigt.«

»Was ist mit Lee?«

»Tot. Ich habe sie umgebracht.«

»Und … warum?«

»Wegen mir«, sagte Keyes. »Es ging um mich. Sie wollte Hargraves benutzen, um mich zu finden und den Aliens auszuliefern.«

»Gleiche Frage.« Roberts klang zunehmend verzweifelt. »Warum hat sie das getan?«

»Sie glaubt, dass die Sekundären die Nerven verlieren«, sagte Nick leise. »Dass Keyes eine Bedrohung für sie darstellt und durch ihre Auslieferung vielleicht … günstigere Konditionen dieses Friedens erkauft werden können.«

»Dr. Lee stand die letzten Wochen unter engmaschiger Überwachung unsererseits«, erwiderte Roberts. »Nichts hat darauf hingedeutet, dass sie in irgendeiner Weise Kontakt zu den Außerirdischen hatte – oder zu jemandem, auf den das zutrifft.«

»Dann lass jeden, der an der Überwachung beteiligt war, festsetzen!«, verlangte Nick. »Jeden, der mit ihr zusammengearbeitet hat! Ich garantiere dir, dass du dann auch denjenigen findest, der dafür gesorgt hat, dass die Basis angegriffen wird! Lee war ein Leck, verdammt, und solange wir nicht wissen, wer davon wusste, dürfen wir nichts riskieren!«

»Ich sehe, was ich tun kann«, antwortete der Colonel hörbar brüskiert. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass einer unserer Männer ein Verräter ist. Aber lassen wir das. Keyes, ich weiß, dass ich damit viel verlange, aber wir brauchen schnellstmöglich einen ausführlichen, vollständigen Bericht über Ihre Erlebnisse. Dr. Lee sagte, Sie waren in der Gewalt des EAAC.«

»Das ist richtig.« Keyes nickte. »Ich fange sofort damit an. Aber ich muss Sie um etwas bitten, Roberts.«

»Alles, Keyes.«

»Das EAAC geht davon aus, dass es sieben Navigatoren auf der Erde gibt. Ich weiß, dass es acht sind. Finden wir den achten, finden wir die sekundären Aliens. Wir müssen alles aufbieten, was wir haben – und falls es irgendwie möglich ist, müssen wir versuchen, russische und chinesische Geheimdienstinformationen miteinzubeziehen. Kriegen Sie das hin?«

»Ohne die Agency dürfte das schwierig werden.« Er verzog missmutig das Gesicht. »Aber ein paar meiner Kontakte in Europa haben den Krieg überlebt. Ich sehe, was ich tun kann. Keyes, ich muss Sie bitten, sich zu beeilen. Sie sehen selbst, in was für einem Zustand unsere Truppen sind. Einen erneuten Angriff überstehen wir nicht.«


Kapitel 14

Nick saß in dem viel zu kleinen Aufenthaltsraum des Cheyenne Mountain Complexes – genau genommen in einer Ecke des Raumes – und sah dem kleinen Eiswürfel in seinem Whiskeyglas beim Schmelzen zu. Der Alkohol und er. Das war eine lange Freundschaft. Nicht ohne Hass. Sicher nicht. Aber wenn es darauf ankam, war ein Glas Whiskey immer das, worauf er sich verlassen konnte. Brennende Erlösung, verhieß sie doch nichts Geringeres als Vergessen und Leichtigkeit, auch wenn es nur für kurze Zeit war.

Er führte das Glas an seine Lippen und nahm einen viel zu großen Schluck, ehe er nach der neben ihm stehenden Flasche griff und sich nachschenkte. Noch war er nüchtern genug, um zu wissen, dass diese Verheißung bloß eine Illusion war. Ein Trugbild, dem er hinterherlief, getrieben und gehetzt von seinen eigenen Dämonen. Aber er lief sowieso seit Monaten, manchmal mit Ziel, viel zu oft ohne, und versuchte, irgendwie das Richtige zu tun. Was machte es da für einen Unterschied, wenn ihn auch seine Dämonen hetzten?

»Hier steckst du also.«

Plötzlich eine Stimme bei der Tür, doch Nick drehte nicht den Kopf. Er hatte die Schritte draußen bereits gehört. Die Frage war nur gewesen, wer gleich herkommen würde. Für Keyes war der Gang zu schwer gewesen, für Roberts nicht zackig genug, und Sullivan hütete nach wie vor das Bett.

»Riley«, begrüßte er ihn. »Ich wusste nicht, dass du mich suchst.«

»Naja.« Der Soldat kam auf ihn zu und ließ sich ein paar Meter von ihm entfernt auf einen Stuhl sinken, nur um nach einer halb ausgetrunkenen Flasche Bier auf einem der Tische zu greifen und sie in einem Zug zu leeren. »Es leben nicht mehr viele Menschen, mit denen ich klarkomme.«

»Es ist Krieg.«

»Stimmt wohl.«

Nick trank einen Schluck Whiskey. »Wie lange warst du noch in Wisconsin?«

»Nachdem du gegangen bist, noch etwa zwei Wochen.«

»Erfolgreich?«

»Mittelprächtig. Einmal sind wir bis auf 50 Meter an die Regierungsanlage herangekommen.«

»Und?«

»Nichts. Wir mussten uns zurückziehen. Am Eingang stand eine kleine Armee.«

»Wissen wir mittlerweile wenigstens, warum sie die ganzen Artefakte dorthin gekarrt haben?«

»Sie lagern sie.«

»Sie lagern sie?«

»Mhm. Die Artefakte sind das neue Gold. Oder sie werden es irgendwann.«

»Die Regierung scheint sich recht sicher zu sein, dass die Aliens sie am Leben lassen, wenn sie so langfristig plant.«

»Scheint so.« Er stand auf und holte sich eine neue Flasche Bier. »Aber deswegen bin ich nicht hier.«

Nick lachte spöttisch. »Echt nicht?«

Rileys Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Seine ohnehin schon schmalen Lippen wurden zu einer dünnen Linie und er fixierte ihn unablässig mit seinem Blick, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen.

»Was ist los?«, fragte Nick misstrauisch.

»Walther war hier«, antwortete er mit tonloser Stimme. »Die Schlacht vor dem Berg war gerade vorbei, da ist er aufgetaucht. Wie ein gottverdammter Geist zwischen den Leichen; hat mir den Schreck meines Lebens eingejagt. Er war auf der Suche nach dir.«

»Was wollte er?«

»Denkst du ernsthaft, er hätte mir auch nur einen Ton gesagt?« Riley trank einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn besser als ich. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht einmal, dass du weg warst.«

»Und?«

»Und was?«

Nick seufzte. »Ist er noch da? Ist er gegangen? Hat er gesagt, wo er hingeht? Himmel, Riley, lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Nein, nichts. Du kennst diesen Kraut doch.«

Nick sah ihn einen Moment lang schweigend an, bevor er die Augen aufriss und in Richtung Tür starrte.

Riley erbleichte. »Er steht hinter mir, oder?«

»Nein, ich hab dich nur verarscht.«

»Gottverdammt!« Riley drehte sich um und sah zur Tür. Seine Hand an der Bierflasche zitterte. »Das ist nicht witzig! Über Walther macht man keine Witze!«

»Dabei kennst du nicht einmal die Hälfte aller Geschichten über ihn.«

»Und so soll es bleiben! Hargraves, ich schwöre dir, wenn du mir gleich irgendwelche Horrorgeschichten über Walther erzählst, der ganze Bataillone im Schlaf abschlachtet, werfe ich die Flasche in dein dummes Gesicht!«

Nick grinste.

»Ehrlich? Du legst es darauf an? Denkst du, ich bluffe?«

»Alles gut, Riley«, gab er zurück. »Lassen wir es gut sein. Ich wollte sowieso gehen. Danke, dass du mir wegen Walther Bescheid gegeben hast.«

Mit diesen Worten leerte er sein Glas und stellte es auf den nächstbesten Tisch, ehe er an Riley vorbei zur Tür ging und ihm im Vorbeigehen auf die Schulter klopfte. Der Soldat warf ihm noch einen vielsagenden Blick zu, sagte aber nichts mehr. Bereits wenige Augenblicke später hatte Nick den Aufenthaltsraum verlassen – und obwohl er beinahe damit gerechnet hatte, im Korridor Walther in die Arme zu laufen, war der Deutsche weit und breit nicht zu sehen.

Leise fluchend machte sich Nick auf den Weg. Wohin, wusste er selbst nicht so genau. Am liebsten hätte er noch ein oder zwei Stunden totgeschlagen und sich weiter dem Alkohol hingegeben, aber auf eine fortgesetzte Unterhaltung mit Riley hatte er keine Lust. Nicht etwa, weil er ihn nicht leiden konnte, sondern weil er gerade mit überhaupt niemandem sprechen wollte. Diese Stunden gehörten ihm und seinen Dämonen. Niemandem sonst.

Während er ziellos durch die Korridore der Anlage streifte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie umfangreich der Komplex in den letzten Wochen erweitert worden war. Damals, als er ihn zum ersten Mal betreten hatte, war er kaum groß genug gewesen, um all die versprengten Truppen unterzubringen, die sich dem Widerstand angeschlossen hatten, doch jetzt hatte man die Korridore tief in den Berg hineingetrieben. In einem der Tunnel erblickte er sogar die Tunnelbohrmaschine, die dafür zum Einsatz gekommen war.

Leider gab es jetzt, da die Basis groß genug war, keine Truppen mehr, um sie auszufüllen.

Kopfschüttelnd ging er weiter, bis er irgendwann den massiv gesicherten Haupteingang erreichte, und ließ sich dort auf eine Munitionskiste sinken. Bis auf ein paar bewaffnete Soldaten, die neben einer Feuerstellung an der Wand lehnten und rauchten, war niemand zu sehen, und auch sonst herrschte eine fast allumfassende Stille, die hier, in der Tiefe des Berges, stets so drückend wirkte.

Wie um alles in der Welt sollten sie nur weitermachen?

Nick hob die Hände, strich sich übers Gesicht und durchs Haar, nur um die Arme anschließend vor der Brust zu verschränken. Er wusste nicht so recht, wohin mit sich, denn mit einem Mal fühlte er sich mehr als nur unruhig. Sein Herz schlug viel schneller in seiner Brust, als es diese Situation erfordert hätte. Vielleicht war das ja der Aufschrei seines Körpers, der nach mehr Alkohol verlangte, allerdings war das eine Erklärung, die viel zu einfach gewesen wäre. Nein. Vielmehr war es die Hoffnungslosigkeit, die gerade wie ein heranrasender Sturm über ihn kam und ihn mit sich fortriss.

Wochenlang hatte er sich einzig und allein an einem bestimmten Gedanken festgeklammert: an der Vorstellung, Keyes zu finden und sie in den Armen zu halten. Das war sein Anker gewesen. Ihre Rettung als oberstes Ziel. Manchmal war sie für ihn beinahe zu einer Art Erlöser geworden, zu einer Heilsbringerin, die alles irgendwie gut machte, auch wenn er selbst keinen blassen Schimmer hatte, wie sie das anstellen sollte.

Eine Lüge. Eine Lüge, die er sich selbst erzählt und wie ein Mantra eingeredet hatte, um seinem nach einer Lösung suchenden Verstand mehr Hoffnung vorzugaukeln, als es wirklich gab. Ein sehr menschliches Verhalten, das wusste er. Früher war es auch immer so gewesen. Als Kind, wenn seine Mom versprochen hatte, dass nächstes Jahr alles gut werden würde. Wenn sie das Geld zusammengekratzt hatten, um Miranda bessere Medikamente zu kaufen. Oder wenn er in der gottverdammten Bar in Tombstone getrunken und sich selbst eingeredet hatte, dass es endlich gut werden würde, wenn er nur einen Job an Land ziehen würde.

Er lachte so leise wie bitter. Die heilsame Zukunft. Wie er sie hasste.

Was würde denn gut werden, jetzt, da er Keyes gefunden und ihre Rückkehr mit so viel Blut bezahlt hatte? Sie wusste ja selbst nicht, was sie tun sollte, und selbst ein Narr hätte erkannt, welchen Tribut ihr die letzten Wochen abverlangt hatten. Sie war ein Schatten ihrer selbst. Nicht einmal körperlich, sondern von ihrer Art her, von ihrem Verhalten. Er hatte sich als Ziel gesetzt, die Keyes zu finden, die er damals verloren hatte; die starke, analytische CIA-Agentin, die stets wusste, was zu tun war. Und gefunden hatte er ein gezeichnetes Wrack, das kaum die Kraft aufbrachte, einen Schritt zu gehen, und sich unentwegt an ihm festklammerte. Er wollte stark sein. Für sie. Aber wie konnte er das, wenn er ebenfalls keinen Weg sah?

Und selbst wenn das anders gewesen wäre – wie sollten sie mit den kläglichen Resten dieses sogenannten Widerstands irgendetwas erreichen? Ein paar hundert Soldaten, ein paar Dutzend Kampffahrzeuge, ein paar Laster, das war’s. Keine Streitmacht, mit der man sich einer außerirdischen Invasionsarmada in den Weg stellte.

Aber vielleicht fiel Keyes ja doch noch ein Weg ein, alles zum Guten zu wenden. Immerhin befand sie sich nun schon seit Stunden bei Roberts, Sullivan und den wenigen hohen Offizieren, die noch am Leben waren, um mit ihnen über die Situation und ihre Optionen zu sinnieren. Viele Menschen in Uniform also, die sich ihre Orden und Abzeichen hoffentlich verdient hatten. Sie …

Plötzlich Bewegung in seinem Augenwinkel. Die Soldaten, die gerade noch schweigend neben ihrer Feuerstellung geraucht hatten, ließen ihre Zigaretten fallen, griffen nach ihren Gewehren und bemannten ihre Positionen. Sofort sprang er auf und rannte zu ihnen.

»Was ist los?«, fragte er eine junge Frau, deren Abzeichen sie als Sergeant auswiesen.

»Stiller Alarm«, antwortete sie und hob einen kleinen schwarzen Pager, bevor sie einem der anderen bedeutete, das Maschinengewehr klarzumachen. »Einer der Vorposten meldet Kontakt.«

»Menschen?«

»Wissen wir nicht. Schnapp dir eine Waffe oder verschwinde aus der Feuerzone.«

Nick biss sich auf die Lippe und schaute sich um. Ein paar Meter hinter der Verteidigungsstellung lagen vorgepackte Ausrüstungssets griffbereit an der Wand. Nichts Besonderes, Standardequipment. Sturmgewehr, Weste, Verbandszeug, Magazine. Das würde genügen. Routiniert rüstete er sich aus und huschte zurück zum Posten, wo die Soldaten längst ihre Waffen ausgerichtet hatten. Aus den Tiefen der Anlage drangen bereits die Schritte nachrückender Einheiten. Offensichtlich wurde jeder in Kampfbereitschaft versetzt. Kein gutes Zeichen.

Ein paar Sekunden lang zögerte Nick noch, bevor er die Stellung verließ und im Laufschritt durch den Tunnel zum Ausgang rannte. Er musste wissen, was los war, denn falls gleich ein zweiter Großangriff über die Basis hereinbrach, blieb ihm vielleicht nicht viel Zeit, um Keyes zu evakuieren. Verlor der Widerstand sie, verlor die Menschheit selbst den winzigen Rest Hoffnung, der ihr blieb.

Sämtliche Soldaten, die in den verschiedenen Verteidigungsstellungen im Tunnel positioniert waren, hatten sich längst gefechtsbereit gemacht. Kisten mit Munitionsgürteln standen bereit, um das Verlangen der Maschinengewehre nach Patronen zu erfüllen, Handgranaten lagen griffbereit, genau wie Gefechtsköpfe für die verschiedenen schultergestützten Waffen, die den Männern und Frauen zur Verfügung standen. In ein paar der besser gesicherten Gefechtsständen erkannte er sogar Flammenwerfer.

Dann endlich erreichte er die vorderste Verteidigungslinie, wo Soldaten gerade dabei waren, Minen zwischen den Panzersperren scharfzumachen, während Scharfschützen in Ghillie Suits vorsichtig im schroffen Terrain des Berges in Stellung gingen.

»Was ist los?«, fragte er einen der Soldaten, einen Captain.

Der Mann antwortete ihm nicht, sondern hob bloß die Hand und deutete den Berg hinunter in Richtung des nach wie vor rauchenden Schlachtfelds, das sich an seinem Fuß erstreckte. Dort unten, nur knapp 500 Meter vom angrenzenden Highway entfernt, erkannte er eine kleine Kolonne aus Panzern und gepanzerten Truppentransportern, die langsam durch das Gelände vorrückten, dabei jedoch nicht von Infanterie unterstützt wurden. Offensichtlich hatte die Regierung aus dem vorausgegangenen Massaker gelernt.

»Ein Ablenkungsmanöver«, flüsterte Nick.

»Denke ich auch«, antwortete der Captain. »Unsere Jungs in den vorgelagerten Stellungen werden sie erledigen.«

»Sind die anderen Eingänge gesichert?«

»Nein, wir sind Schwachköpfe und wollen den Kampf fair halten«, gab der Offizier zurück. »Gottverdammt, wer sind Sie überhaupt und was tun Sie auf meinem Schlachtfeld?«

»Hargraves.«

Er seufzte, hob ein Fernglas und sah zu den Fahrzeugen. »Natürlich sind Sie das.«

»Und jetzt?«

»Die weltbeste Frage.« Er nahm das Fernglas wieder runter und hob sein Funkgerät. »Sentry Charlie, Echo, Lima, hier Eagle Eye. Acht gepanzerte Ziele. Primärer Perimeter wurde durchquert. Feuer.«

Beinahe augenblicklich blitzten rings um die Kolonne herum acht Geschosse auf, die durch die Luft rasten und die Asche aufwirbelten, nur um jedes der Fahrzeuge augenblicklich in riesigen Feuerbällen explodieren zu lassen. Bei einem der Kampfpanzer musste sogar das Munitionslager getroffen worden sein, denn sein Turm wurde aus der Wanne gerissen und dutzende Meter weit durch die Luft geschleudert.

»Treffer. Alle Ziele ausgeschaltet. Lasst die Wracks ausbrennen und erledigt potenzielle Überlebende. Anschließend zurück auf Sicherungsposition.«

»Wenn das eine Ablenkung war, sollte dann nicht langsam der richtige Schlag erfolgen?«, raunte Nick.

Abermals schwieg der Captain, doch er musste ohnehin nichts sagen, denn just in diesem Moment zerriss bereits das schrille Heulen anfliegender Artilleriegranaten die Stille, die sich für so kurze Zeit über das Schlachtfeld gelegt hatte. Die vorgelagerten Stellungen wurden eine nach der anderen getroffen; Dreck und Asche wurde in die Höhe geworfen – und die Soldaten, die noch versucht hatten, sich in Sicherheit zu bringen, fielen von Schrapnellen getroffen zu Boden wie Marionetten, deren Puppenspieler die Fäden durchtrennt hatte.

»Sie wussten, dass das geschehen würde«, hauchte Nick.

»Es war eine Möglichkeit.« Der Captain nickte. »Wir hätten nichts für sie tun können.«

Nick wollte schon auf ihn losgehen, doch bevor er auch nur die Hände heben konnte, sah er plötzlich, wie sämtliches Blut aus dem Gesicht des Soldaten wich, wie sich seine Augen weiteten und sein Mund ungläubig öffnete. Sofort drehte er sich um, doch es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er dort sah, denn das Schiff der Aliens brach in diesen Sekunden aus der Wolkendecke.

*****

Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Was Nick sah, war unmöglich. Er wusste, dass es nicht sein konnte. Er hatte gesehen, wie das Schiff abgestürzt war; verdammt, er war an Bord gewesen, als es passiert war! Er hatte die Zerstörungen gesehen, hatte gesehen, wie zigtausende Tonnen Metall zerfetzt und zerrissen worden waren; wie sich das Schiff tief in den Boden gegraben hatte und über Stunden hinweg von sämtlichen Waffen beschossen worden war, die den Streitkräften in Minneapolis zur Verfügung gestanden hatten!

Und doch war es hier.

Langsam und geradezu majestätisch durchbrach es die dichte Wolkendecke, die sich über Colorado Springs hielt. Wie ein Wal, der die Tiefen des Ozeans verließ, um Luft zu holen. Von Schäden war keine Spur mehr zu erkennen, dafür allerdings waren die Landekapseln, die wie ein Schwarm Wespen aus seiner Hülle brachen und überall in der Stadt niedergingen, unübersehbar. Sie würden jeden Menschen dort ernten. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.

Das war kein Zufall. Das geschah mit voller Absicht. Die Aliens waren hier, um sie zu erledigen. Um den Widerstand ein für alle Mal auszulöschen. Dafür brauchten sie keine Armee. Jeder Ort auf diesem Planeten, an dem auch nur eine Handvoll Menschen lebten, war ihr Rekrutierungsgebiet. Es war Hohn. Psychologische Kriegsführung. Sie zeigten der Garnison der Anlage, welches Schicksal jeden erwartete, der nicht im Kampf starb. Längst stiegen Wolken aus violettem Gas über der Stadt auf.

»Schafft alles her, was schießen kann!« Der gebellte Befehl des Captains riss Nick wie ein Donnerschlag aus seiner Trance. »Feuerfreigabe an sämtliche Einheiten! Die Kommandozentrale soll sämtliche Maschinen der Air Force anfordern! Wir brauchen Raketen, Jets, alles! Und macht die Verwundeten zur Evakuierung bereit!«

Nick schnappte nach Luft. Noch immer konnte er nicht glauben, was er sah. Sein Verstand sperrte sich gegen die Bilder, die seine Augen erblickten, und gegen den Lärm des Abwehrkampfs, der in diesen Sekunden vorbereitet wurde. Doch das geschah wirklich. Was er sah, war Realität, auch wenn er sich von tiefstem Herzen wünschte, dass es nicht so war.

Dann endlich gelang es ihm, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Er sah sich um. Während einige Dutzend Soldaten hektisch versuchten, so viel leichte Ausrüstung wie möglich abzubauen und tiefer in die Anlage hineinzuschaffen, waren andere dabei, die Panzersperren und Minen abzubauen, damit Flugabwehrpanzer und Raketenbatterien aus dem Tunnel herausfahren konnten. Es würde nicht genug sein. Jeder Einzelne dieser Soldaten würde sterben. Mit diesen Waffen konnten sie die Aliens nicht aufhalten.

Er lief los. Den Weg zurück, den er eben erst gekommen war. Seine Gedanken rasten. Die Soldaten hätten niemals schießen dürfen. Ja, die Kolonne war eine Falle gewesen. Aber nicht, um sie von etwas abzulenken, sondern um zu testen, ob sich überhaupt noch jemand hier befand oder ob der Widerstand die Anlage bereits geräumt hatte. Unwissentlich hatten sie sich selbst verraten.

»Hargraves!« Um ein Haar stieß er mit Colonel Roberts zusammen, der ihm entgegenrannte. »Was ist da draußen los? Was …«

»Das Schiff«, unterbrach er ihn schwer atmend. »Es ist hier!«

»Das …«, setzte Roberts an, doch dann weiteten sich seine Augen. »Oh Gott.«

»Wir müssen evakuieren!« Unwillkürlich packte ihn Nick am Arm. »Roberts, wir müssen Keyes hier wegschaffen, bevor es zu spät ist!«

»Und wohin sollen wir gehen? Da draußen sitzen wir auf dem Präsentierteller! Unsere einzige Chance, zu überleben, ist diese Anlage! Im Tunnel …«

»Der Tunnel wird die Aliens nicht aufhalten!«, zischte Nick. »Sie wandeln gerade die gesamte Stadt um, verdammt! Wir haben nicht genug Munition für das, was uns bevorsteht! Roberts, ich bitte dich, wir müssen Keyes hier wegschaffen! Sie ist unsere letzte Hoffnung!«

Der Colonel schwieg. Sein Blick wanderte zum Tunnel, wo dutzende Soldaten gerade dabei waren, die Stellungen so gut wie möglich zu verstärken. Ihre Gesichter waren allesamt ausdruckslos. Das war derselbe Blick, den Nick auch von sich selbst kannte, wenn man einfach nur funktionierte. Wenn man versuchte, nicht über das nachzudenken, was einem bevorstand, weil man nicht wusste, ob man die Angst ertrug.

»Ich werde meine Leute nicht im Stich lassen«, sagte Roberts schließlich. »Aber ich werde auch nicht zulassen, dass wir umsonst sterben. Bring Keyes hier weg, Hargraves. Sie ist noch bei Sullivan in der Krankenstation. Es gibt dort einen Evakuierungstunnel. Er ist noch nicht fertig, aber er sollte genügen, damit ihr rauskommt.«

Er reichte ihm die Hand.

»Viel Glück, Nick.«

Er schlug ein. »Roberts, bist du sicher, dass du …«

»Ja.« Der Colonel nickte. Sein Blick wanderte für einen Moment zu Boden. »Ich will kein falsches Pathos vortäuschen. Ich habe Angst vor dem, was kommt. Seit ich das erste Mal im Feld stand und Kugeln an mir vorbeigezischt sind, habe ich Angst vorm Tod. Ich glaube, das versteht man nur, wenn man es selbst erlebt hat. Aber manchmal muss man die Angst ertragen. Je verbissener wir uns hier verteidigen, desto eher glauben die Aliens, dass wir wegen Keyes kämpfen. Im besten Fall verschaffen wir euch ein paar zusätzliche Stunden.«

Er schüttelte den Kopf und sah aus, als würde er sich zwingen, nichts mehr zu sagen.

»Du kannst reden«, sagte Nick. »Wenn nicht jetzt, wann dann?«

»Es gibt nichts mehr zu sagen«, erwiderte er. »Gerade versuche ich nur, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Ich habe nichts für euch, Hargraves. Keine Hilfe, keine Kontakte, keinen Zufluchtsort. Wenn ihr es raus schafft, seid ihr auf euch allein gestellt.«

»Ich verstehe.«

»Gut.« Roberts atmete ein paarmal tief durch. Er schien Probleme zu haben, die Fassung zu wahren. »Los jetzt.«

Nick sah ihm noch für einen winzigen Moment in die Augen, bevor er ihm zunickte und an ihm vorbeitrat. So schnell er nur konnte, suchte er sich einen Weg durch die sich kampfbereit machenden Soldaten zur Krankenstation. Doch obwohl er versuchte, keinen der Anwesenden anzuschauen, kam er nicht umhin, die Angst und Verzweiflung in ihren Augen zu bemerken. Mittlerweile musste sich herumgesprochen haben, was los war. Dass es kein einfacher Angriff war, sondern dass sie sich bald Aliens gegenübersehen würden. Manche der Soldaten rangen mit den Tränen, andere wiederum betrachteten abgegriffene Bilder ihrer Familien und wieder andere beteten leise. Sie waren vereint in ihrer Angst und doch war jeder von ihnen allein beim Versuch, mit ihr umzugehen.

Dann endlich erreichte er die Krankenstation. Viele der Leichtverletzten waren gerade dabei, sich mit Hilfe ihrer Kameraden ebenfalls auszurüsten und den anderen in den Verteidigungsstellungen beizustehen, während kritisch Verwundete vom Pflegepersonal transportbereit gemacht wurden. Wie sie die Soldaten rechtzeitig hier rausschaffen und wohin sie sie bringen sollten, wussten sie vermutlich selbst nicht, aber manchmal zählte nur der Versuch. Die Hand eines Sterbenden, die man hielt; Trost in den letzten Minuten. Zu zeigen, dass er nicht allein war.

Inmitten des Chaos stand Keyes. Sie wirkte verloren und allein. Deplatziert. Neben ihr lag Sullivan in einem Krankenbett, das Gesicht bis auf seinen Mund und sein linkes Auge vollständig bandagiert. Ein Schlauch lief in seine Nase. Wäre nicht sein Blick gewesen, hätte Nick ihn unmöglich erkannt.

»Wir müssen weg.« Er trat zu Keyes und fasste sie an der Schulter. »Es gibt hier einen Evakuierungstunnel und …«

»Warte bitte«, flüsterte sie und ließ ihn so sofort verstummen. »Wir brauchen noch kurz.«

»Genau.« Sullivan lachte leise, wurde dann jedoch sofort von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, der ihm ein schmerzerfülltes Stöhnen abverlangte. »Lassen Sie einem Sterbenden seine letzten Worte.«

»Ich wusste nicht, dass es so schlimm um Sie steht«, antwortete Nick nur.

»Das tut es offiziell auch nicht. Die Moral meiner Leute ist wichtiger als ich. Was, denken Sie, wäre hier los, wenn ich draufgehe?«

»Was ist passiert?«

»Ein gottverdammter Feuerball. Hat mir die Lunge verbrannt. Und auch so gut wie alles andere. Ein paar Tage noch, sagen die Docs, aber um das Elend komme ich wohl herum. Ich jage mich lieber mit einer Handgranate in die Luft und nehme ein paar Aliens mit, als in einem verfluchten Bett zu sterben.«

»Und was ist so wichtig, dass wir nicht gleich evakuieren können?«

»Sullivan und ich besprechen Optionen«, antwortete Keyes an seiner statt.

»Welche Optionen?«

»Die einzigen, die uns bleiben.« Sie räusperte sich. »Eine der letzten Informationen der Agency vor dem Kontaktabbruch lautete, dass die Regierung die Artefakte in den USA vor allem aus einem Grund einsammeln ließ: Um den Navigator in Maryland zu schützen. Die Artefakte verfügen über immense Kapazitäten und Dr. Lee hat mit ihren Maschinen gezeigt, dass sie mit verhältnismäßig geringem Aufwand zweckentfremdet werden können.«

»Was bedeutet das für uns?«

»Energie, Hargraves.« Sullivan ächzte leise. »Diese Dinger sind nichts anderes als eine praktisch unerschöpfliche und vor allem regenerative Energiequelle. Ganz gleich, zu welchem Zweck sie verwendet werden, unterm Strich läuft alles darauf hinaus, dass sie ihre energetischen Kapazitäten äußerst variabel einsetzen. Und was macht die Menschheit seit jeher mit Energiequellen?«

»Wir machen sie waffenfähig.«

»Exakt.«

»Und wie?«

»Ich bin der Schlüssel«, flüsterte Keyes. »Wir müssen nur zwei und zwei zusammenzählen. Die Aliens haben panische Angst vor mir und die Regierung trägt in ihrem Auftrag die Artefakte zusammen. Das bedeutet für mich, dass ich um jeden Preis mit einer größeren Artefaktmenge in Kontakt kommen muss. Als ich in Ny-Ålesund war, wurde ich ebenfalls einem Artefakt ausgesetzt – mein Körper reagiert darauf und damit. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber vielleicht gelingt es mir, die Artefakte unbrauchbar zu machen oder vielleicht sogar eine Resonanz auf das Netzwerk auszulösen.«

»Das ist sehr vage«, erwiderte Nick.

»Und trotzdem ist es alles, was wir haben«, knurrte Sullivan. »Hargraves, ich weiß nicht, ob Sie es kapieren, aber wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Und uns muss bewusst sein, dass es keinen Weg zurück gibt. Wenn Sie das tun, gehen wir aufs Ganze. Wir müssen damit rechnen, dass die Außerirdischen sofort auf globaler Ebene massive Vergeltungsaktionen unternehmen werden.«

»Also verdammen wir die Menschheit, um sie zu retten.«

Sullivan schwieg einen Moment lang, nickte dann jedoch. »Ja.«

Nick biss sich auf die Lippe und verkniff sich eine Erwiderung. Das gefiel ihm nicht. Nicht nur, weil der Maßstab dessen, was Sullivan von ihnen zu tun verlangte, alles sprengte, was er bisher getan oder sich auch nur vorgestellt hatte, sondern vor allem, weil sein sogenannter Plan alles andere als konkret war. Täuschte er sich oder ging nur eine einzige Sache schief, verspielten sie womöglich die letzte Chance, die Menschheit zu retten. Falls es denn überhaupt noch eine Chance gab.

Schließlich sah er zu Keyes und suchte Blickkontakt zu ihr. Sie erwiderte seinen Blick sofort, doch da war weder Hoffnung noch Zuversicht in ihren Augen. Einfach nur Leere. Unendliche, bodenlose Leere. Der Blick einer Frau, die viel zu viel gesehen hatte. Die erschöpft war, hatte sie in kurzer Zeit doch lernen müssen, eine Last zu schultern, die andere in ihrem gesamten Leben nicht aufgebürdet bekamen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich fühlte, doch ihm wurde schnell bewusst, dass er dazu nicht einmal ansatzweise in der Lage war.

»Keyes«, sagte er. »Ich vertraue dir. Würdest du mir eine Pistole an den Kopf halten und mir versprechen, dass alles gut wird, sobald du den Abzug drückst, würde ich dir glauben. Sag mir, dass du Hoffnung siehst, dann folge ich dir in den Schlund der Hölle.«

»Ich sehe keine Hoffnung«, flüsterte sie. »Aber überall sonst sehe ich noch weniger.«

»Dann heißt das ja?«

»Das ist keine Ja-oder-Nein-Frage.«

»Doch.« Er legte beide Hände auf ihre Schultern. Mittlerweile drangen bereits die dumpfen Echos von fernem Geschützfeuer an seine Ohren. »Ja oder nein, Keyes.«

Sie blinzelte und sah ihn an. »Ja.«

»Gottverdammt, jetzt küssen Sie sich endlich!«, schnaubte Sullivan, nur um sogleich schmerzverzerrt das Gesicht zu verziehen. »Himmel … Keyes, gibt es sonst noch etwas?«

»Wenn Sie nichts mehr haben …«

»Dann verschwinden Sie endlich.« Er hob die Hand und deutete auf eine unscheinbare Tür am anderen Ende der Krankenstation. »Da durch. Es ist kein Spaziergang, aber Sie werden es schaffen. Sobald Sie durch sind, lasse ich Sprengladungen anbringen.«

»Danke, Sullivan. Für alles.«

»Sorgen Sie einfach dafür, dass meine Leute nicht umsonst sterben.«

Keyes nickte und bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen, bevor sie sich umdrehte und mit schnellen Schritten in Richtung der Tür ging, auf die der Major General eben gedeutet hatte. Nick wollte ihr folgen, doch er hatte kaum einen Schritt gemacht, als Sullivan auf einmal kaum merklich die bandagierte Hand hob.

»Passen Sie gut auf sie auf, Hargraves.«

»Ich lasse kein Alien an sie ran.«

»Das meine ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Keyes ist jeder Bedrohung von außen gewachsen, aber in den letzten Wochen muss sie Unvorstellbares durchgemacht haben. Jetzt ist sie selbst ihr eigener größter Feind. Lassen Sie nicht zu, dass sie an sich selbst zugrunde geht.«

Nick schluckte schwer und nickte, bevor er an seine Weste griff, zwei Handgranaten abmachte und sie ihm hinhielt.

»Danke für alles, Sullivan.«


Kapitel 15

Keyes blickte nicht zurück. Sie hatte nicht zurückgeblickt, als sie Hargraves durch den schmalen Tunnel aus schroffem Fels gefolgt war, und auch nicht, als sie hinter ihm über eine provisorische Leiter ins Freie geklettert war. Sie hatte nicht zurückgeblickt, als hinter ihr das Echo einer gewaltigen Explosion ertönt war, und auch dann nicht, als sie sich mit Hargraves einen Weg über die dünne Schneedecke gesucht hatte, die auf dem Cheyenne Mountain lag.

Nein. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich umgedreht. Auch jetzt nicht, als sie sich schwer atmend auf ihren Knien abstützte und um jeden Atemzug rang. Hargraves hatte sie in den Schutz eines kleinen Felsvorsprungs geführt, wo auch er sichtlich Mühe hatte, die hinter ihnen liegenden Anstrengungen zu bewältigen. Noch immer hallte das infernalische Kreischen und Donnern der Kämpfe zu ihnen; eine Sinfonie, die entgegen jedweder Erwartung nicht leiser wurde, sondern sich zu immer neuen Höhen steigerte. Die Truppen, die in der Basis verblieben waren, boten alles auf, was sie hatten, und ließen die Aliens nicht nur für jeden Meter, sondern für jeden Zentimeter mit Blut bezahlen. In der Enge der Tunnel wurde ihre Übermacht nahezu bedeutungslos. Eine Blutmühle.

Einmal mehr ertönte der Donnerschlag einer gewaltigen Explosion, und einmal mehr musste sich Keyes gegen den instinktiven Drang erwehren, sich umzudrehen und nachzusehen, was geschehen war. Von hier aus hatte sie zwar keinen direkten Blick auf das Geschehen vor der Basis, doch eine derart heftige Explosion … Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte das nicht. Sie wollte nicht sehen, was war und wie verzweifelt die Männer und Frauen des Widerstands kämpften. Sie konnte es schon jetzt kaum mit ihrem Gewissen vereinbaren, einfach so zu gehen und sie ihrem Schicksal zu überlassen.

Vor allem, da ihre eigenen Erfolgsaussichten so unvorstellbar gering waren.

Sie sah zu Hargraves, der – anders als sie selbst – keine Bedenken zu haben schien, auf das Geschehen zurückzuschauen. Eigentlich hatte sie gehofft, in seinem Blick einen Hinweis darauf zu finden, was bei der Basis gerade geschah, doch sein Gesicht war bloß eine steinerne Maske, bar jedweder Emotion. Vielleicht versuchte er, sich genau wie sie selbst vor den Bildern zu schützen, aber vielleicht war er auch einfach nicht mehr in der Lage, etwas zu empfinden.

»Was, wenn das unsere Schuld ist?«, flüsterte sie unwillkürlich. Eine Frage, die plötzlich und vollkommen unvermittelt aus ihr herausbrach; eine Schlange, geboren aus ihren Stimmbändern. Es war die Frage, über die sie in den letzten Tagen immer wieder nachgedacht hatte. Die Frage, die alles in Frage stellte.

»Was meinst du?«, gab Hargraves nur zurück.

»Damals, in der Mojave …« Sie machte eine kurze Pause. »Wir haben zuerst geschossen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Was, wenn es anders hätte ausgehen können? Ohne diesen Krieg? Ohne diesen Wahnsinn? Was, wenn wir sie erst dazu bewogen haben, das alles zu tun?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das Bullshit ist«, erwiderte er und griff nach seinem Gewehr. »Komm, weiter. Ein paar hundert Meter westlich von hier gibt es wohl eine alte Sendeanlage. Vielleicht finden wir dort jemanden, der uns mitnehmen kann, oder zumindest einen Unterschlupf für die Nacht.«

»Wie kannst du so ruhig bleiben?«, erwiderte sie, nahm aber ebenfalls das bisschen Ausrüstung, das sie mitgebracht hatte.

»Soll ich schreien?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Keyes, die Menschen in der Basis sterben für uns. Sie sterben für dich. Sie sterben, weil du alle Hoffnung bist, die uns noch bleibt. Los jetzt.«

»Was, wenn ich mich irre?« Sie folgte ihm über das unwegsame Gelände und versuchte dabei ihr Möglichstes, mit ihm mitzuhalten. Denn wo sie jeden Schritt abwägen und immer wieder innehalten und ihr Gleichgewicht zurückerlangen musste, bewegte er sich vollkommen mühelos. »Hargraves, was, wenn ich mich irre?«

»Du irrst dich nicht«, antwortete er nur.

»Und wenn doch?«

»Gott«, seufzte er genervt. »Keyes, wann hast du angefangen, so ängstlich zu sein? Seit wann hinterfragst du alles? Seit diese ganze Scheiße losgegangen ist, wussten weder du noch ich, was sein wird. Wir sind durch die Dunkelheit getappt und haben gehofft, keinem Monster in die Arme zu laufen. Manchmal hat das geklappt, manchmal nicht, aber zumindest ich kann mich nicht erinnern, dass wir zu irgendeinem Zeitpunkt gewusst hätten, was passieren wird. Ja, vielleicht irrst du dich, auch wenn ich nicht daran glaube. Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: Wir müssen weitermachen.«

»Ich weiß nicht, wohin.«

Plötzlich lächelte er.

»Was ist los?«, fragte sie sofort.

»Ich auch nicht.« Wieder warf er ihr einen Blick zu, doch mit einem Mal wurde sein Gesichtsausdruck warm und herzlich, zuversichtlich, so wie sie ihn am Anfang kennengelernt hatte. »Ich weiß es auch nicht, Keyes. Aber wir leben noch. Nur darauf kommt es an.«

Einen Moment lang rang Keyes mit sich, unsicher, ob sie etwas sagen sollte oder nicht, denn sie fürchtete, mit einem falschen Wort eben jenen Hargraves wieder zum Vorschein zu bringen, den er in den letzten Wochen wie eine Mauer um sich herum hochgezogen hatte. Vielleicht war es ja besser, zu schweigen und all die Dinge nicht zu sagen, die sie eigentlich aussprechen wollte.

Immer weiter folgte sie ihm über den Bergrücken in Richtung der langsam untergehenden Sonne, und tatsächlich erkannte sie bald ein paar Gebäude, die sich zwischen einer Handvoll Sendemasten abzeichneten. Keines von ihnen war besonders groß und in den allermeisten befand sich vermutlich bloß technisches Equipment, doch in zweien brannte Licht – und viel wichtiger noch: Ein Auto stand davor, das anders als alles um sie herum frei von Schnee war.

Obwohl Keyes nicht leugnen konnte, wie sehr sie sich über diesen Anblick freute, fühlte sie sich mit einem Mal niedergeschlagen. Jeder Schritt wurde zu einer Anstrengung, zu einer Überwindung. Da waren sie also. Sie und Hargraves. Sie trugen nichts bei sich außer ihrer Ausrüstung, und hatten auch sonst nichts. Keine Kontakte, keinen Plan, kein Ziel. Sie waren bei null angelangt; weiter nach unten ging es kaum, solange sie am Leben blieben. All die Ereignisse der letzten Monate, all die Kämpfe, und alles, was sie erreicht hatten, waren null und nichtig gemacht worden. Zurück blieb einzig die Erkenntnis, von der sie sich erhofften, die Erde mit ihr zu retten.

»Hallo?!« Mit schnellen Schritten ging Nick auf eines der beiden Gebäude zu, in denen Licht brannte. »Jemand da?«

Keine Reaktion.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu, den sie nickend erwiderte, bevor sie ihr Gewehr vom Rücken nahm. Zwar rechnete sie nicht mit einem Hinterhalt oder einem Kampf und legte entsprechend auch nicht an, doch nichtsdestotrotz wollte sie vorbereitet sein. Selbst hier hallten noch die Echos der Kämpfe zu ihnen und das Schiff befand sich ebenfalls nur wenige hundert Meter Luftlinie von diesem Ort entfernt. Wer das nicht als Grund nahm, zu fliehen, musste verdammt gute Gründe haben.

Nick trat nun an die Tür des Gebäudes und klopfte ein paarmal kräftig dagegen, bevor er ein paar Schritte zurücktrat. Sein Gewehr trug er zwar noch auf dem Rücken, doch seine Hand ruhte auf dem Griff seiner Pistole.

Quälend lange Augenblicke vergingen, doch dann zeichnete sich hinter dem Fenster tatsächlich ein Schatten ab. Keine Sekunde später öffnete sich auch schon die Tür – und vor ihnen stand Walther.

»Walther?«, hauchte Nick und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie zum Teufel …«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete der Deutsche mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen, bevor sein Blick zu Keyes wanderte. »Keyes. Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass wir uns noch einmal treffen.«

»Ich auch nicht«, antwortete sie nur.

»Riley hat gesagt, dass du in der Basis warst«, sagte Nick und sah sich um. »Sie werden angegriffen.«

»Ja, das sehe ich.« Walther bedeutete ihnen mit einer schnellen Handbewegung, das kleine Gebäude zu betreten. »Kommt.«

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Hargraves, während er hinter ihm eintrat. »Seit du bei der Basis warst? Warum bist du nicht geblieben?«

»Weil es rückblickend keine gute Idee gewesen wäre.« Der Deutsche setzte sich auf einen Hocker vor einer offensichtlich defekten Serveranlage. »Vor allem wollte ich vermeiden, dass mich Sullivan wieder einmal überredet, irgendeine wahnwitzige Mission zu übernehmen. Nur wegen ihm habe ich mich breitschlagen lassen, dich nach Wisconsin zu begleiten. Ein Zeichen seiner Hilflosigkeit. Er wusste genauso gut wie du oder ich, dass der Widerstand nichts erreichen wird, indem er Regierungskonvois angreift.«

»Deswegen hockst du hier? Weil du Angst hattest, mit ihm zu reden?«

»Nein. Ich hätte auch gehen können. Aber ich wollte mit dir reden und wusste, dass du irgendwann zurückkommen würdest – vorausgesetzt, du überlebst. Diese Sendestation ist seit Monaten verlassen und hat sich entsprechend angeboten, um auf dich zu warten. Dass du Keyes mitgebracht hast, ist gewissermaßen der Jackpot.«

»Wieso?«

»Weil sie vielleicht Antworten hat, die mir verborgen bleiben.«

Keyes starrte ihn an und versuchte, in seinem Gesichtsausdruck abzulesen, was genau er von ihr wollte, doch wie so oft zuvor war das ein Ding der Unmöglichkeit. Er sah sie einfach nur an, halb fragend, halb abwartend und auch leicht bedrohlich.

»Was brauchst du?«, fragte sie schließlich mit so fester Stimme, wie sie nur konnte.

»Was hat Hargraves dir erzählt?«, erwiderte er.

»In welcher Hinsicht?«

»CIA und Special Activities Center.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich habe ihr nichts erzählt«, sagte Nick.

»Bevor uns Sullivan ins Eis geschickt hat, habe ich diejenigen aufgespürt, die Hargraves’ Schwester und meine Nichten zum Caribou Lake gebracht haben.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Es war eine CIA-Operation. Das Special Activities Center, um genau zu sein. Die Spur ist leider im Sand verlaufen, weil ich deine ehemaligen Kollegen nicht knacken konnte, Keyes, aber dann wurde mir ein Hinweis zugespielt, von dem ich selbst überrascht war.«

»Ein Hinweis? Was für …«

Sie hielt inne und starrte ihn an. Darum ging es ihm? Keinen Kilometer von hier entfernt opferte sich der Widerstand, um Hargraves und ihr die Flucht zu ermöglichen, und Walther hetzte noch immer irgendwelchen Rachefantasien hinterher? Damit würde sie nicht ihre Zeit verschwenden. Nicht, nachdem so viele Menschen für ihre Flucht in den sicheren Tod gingen.

»Vergiss es«, zischte sie. »Walther, wir haben dafür keine Zeit. Die Basis wird überrannt und wir müssen versuchen, so schnell wie möglich …«

»Das EAAC wurde von der Agency gedeckt!«, brüllte er und sprang auf. »Von Anfang an! Die Agency hat die DARPA gedeckt, das verfickte ETO und auch das EAAC! Das Special Activities Center hat die Drecksarbeit für sie übernommen und O’Connor wusste davon! Sie haben uns gegeneinander ausgespielt, haben uns falsche Informationen gefüttert und unser Vertrauen missbraucht! Und hättest du mich vor all den Wochen nicht begleitet, hätten sie dich vermutlich ohne Umschweife dem EAAC ausgeliefert!«

Keyes spürte, wie sie erbleichte. Wie sich ihr Mund zu einer Erwiderung öffnete, von der sie selbst nicht wusste, wie sie lauten sollte, denn just in diesem Augenblick fand ein Kampf in ihrem Verstand statt. Auf der einen Seite ihre felsenfeste Überzeugung, dass die Agency auf der richtigen Seite stand, gestärkt von ihrem beinahe bedingungslosen Vertrauen in Mike, auf der anderen Seite die Erfahrung, die sie gelehrt hatte, dass Walther der letzte Mensch auf diesem Planeten war, der leichtfertig eine Anschuldigung tätigte. Wenn er diese Vorwürfe gegen die Agency erhob, musste er mehr als nur gute Gründe dafür haben.

»Die Agency hat uns verraten«, sagte er, diesmal jedoch mit leiser, kaum merklich zitternder Stimme. »Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass O’Connor das tun würde, aber er hat es getan. Ich weiß nicht, warum, aber …«

Seine Stimme brach.

»Dann war das Sullivans Leck«, murmelte Nick. »Das erklärt, warum so viel nach draußen gesickert ist. Sullivan und O’Connor standen in engem Kontakt.«

»Du warst das, oder?«, fragte Keyes, ohne auf seinen Kommentar einzugehen, und sah Walther an. Dass Hargraves mit seiner Vermutung recht hatte, stand für sie außer Frage. »Du warst das in Langley.«

Der Deutsche nickte.

»Was hast du getan?«

»Ich habe mich gerächt«, flüsterte er. »O’Connor war als Erster dran. Du hättest hören sollen, wie viele Namen aus ihm herausgesprudelt sind, als ich ihm jeden Finger einzeln abgeschnitten habe. Danach habe ich mich durch die Führungsebene durchgearbeitet. Ich konnte nicht alle erwischen, aber die Agency ist in einem erbärmlichen Zustand. Die meisten Agents sind entweder tot oder für das EAAC im Einsatz. Die paar, die sich mir entgegengestellt haben, waren junge Rekruten. Gottverdammte Opferlämmer.«

»Ich glaube dir nicht«, flüsterte Keyes kopfschüttelnd. »Man kann die CIA nicht so einfach …«

»Glaub mir oder lass es sein, Keyes«, unterbrach er sie. »Es bedeutet mir nichts. Wen ich in die Finger bekommen habe, ist tot. Was mit den anderen ist, weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht. Aber als O’Connor seine letzten Atemzüge getan hat, hat er etwas gesagt, das mich aufhorchen ließ.«

»Und was?«, fragte sie beinahe trotzig. Ein Teil von ihr erwartete schon fest, dass er sie gleich mit Vorwürfen konfrontieren würde, von denen sie selbst noch nie etwas gehört hatte. Zumindest ließ Walthers Blick darauf schließen – und die Tatsache, dass er eine Hand dicht an seiner Pistole hielt, tat ihr Übriges. Ein Umstand, den auch Hargraves zu bemerken schien, denn er machte augenblicklich einen Schritt nach vorne und stellte sich zwischen sie und den Deutschen.

»Du wirst ihr kein Haar krümmen!«, zischte er.

»Das habe ich nicht vor.« Walther schüttelte den Kopf und nahm demonstrativ die Hände hoch. »Ihr habt damit nichts zu tun. Aber Sullivan.«

»Sullivan?«

Er nickte. »Um der alten Zeiten willen und weil ich nichts Schlechtes über einen todgeweihten Freund sagen will, gehe ich davon aus, dass er nichts davon wusste, aber O’Connor sagte, dass das EAAC nicht erst seit ein paar Wochen oder Monaten existiert, sondern seit dem ›Maracaibo-Vorfall‹.«

»Der Maracaibo-Vorfall?«, wiederholte Hargraves. »Was zum Teufel ist ein Maracaibo?«

»Ein See in Venezuela«, flüsterte Keyes. »Genau genommen ein Binnenmeer, aber das tut nichts zur Sache. Jeder in der Agency hat davon zumindest einmal gehört, auch wenn kaum jemand die Details kennt. Es war ein Desaster.«

Walther schwieg und auch Nick sagte nichts mehr. Anscheinend warteten sie darauf, dass sie fortfuhr.

»Es war eine großangelegte Operation«, sagte sie zögerlich, während sie angestrengt versuchte, sich an so viel wie möglich zu erinnern. Innerhalb der Agency wurde der Vorfall immer wieder als Musterbeispiel dafür angeführt, wie ein Einsatz nicht laufen sollte, doch abgesehen von einer Analyse im Rahmen ihrer Ausbildung hatte sie sich nie näher damit beschäftigt, was dazu führte, dass sie kaum mehr wusste als das, was man gerüchteweise hörte. Man konnte von den Toten lernen, ließ sie ansonsten jedoch ruhen. Zumindest hielt man es bei der Agency so. »Die General-Rafael-Urdenta-Brücke sollte gesprengt werden, während gleichzeitig eine Sabotage der Ölfelder und eine Blockade der Meerenge durch den gezielten Untergang von Frachtern versucht wurde. Mehrere hundert Agents waren daran beteiligt. Sie sind fast alle getötet worden.«

»Aber nicht von den Venezolanern«, erwiderte Walther. »Denn ich glaube, als sie sich unter Wasser darangemacht haben, die Ölfelder zu sabotieren, sind sie auf etwas gestoßen, das da nicht sein sollte.«

*****

In eine dicke Decke gehüllt und mit einer Tasse heißem Wasser in den Händen saß Keyes auf einem Plastikstuhl neben einem Sendemast und sah in Richtung Osten. Mittlerweile hatte sich die Nacht über Colorado gelegt und die Kampfgeräusche waren verstummt. Das Schiff der Aliens schwebte nach wie vor bedrohlich und beherrschend über dem Cheyenne Mountain und immer wieder zuckten auch kurze violette Blitze durch die Luft, doch abgesehen davon wirkte die Szenerie beinahe … friedlich.

Vielleicht lag es daran, dass die Verteidiger der Basis mittlerweile getötet worden sein mussten. Dass sie endlich von der Angst, der Verzweiflung und dem Schmerz erlöst worden waren und die Aliens zumindest für den Moment niemanden mehr verletzen konnten. Zumindest hoffte sie das von ganzem Herzen. Nach jeder Schlacht und jedem Kampf gab es Stille. Manchmal herrschte sie länger, manchmal kürzer, aber sie kam stets und legte sich wie ein Leichentuch über diejenigen, die gefallen waren.

Einen Moment lang ertappte sich Keyes sogar dabei, wie sie hoffte, dass es das jetzt gewesen war. Dass die Aliens endlich hatten, was sie wollten, und die Menschheit zumindest ein paar Jahre lang in Ruhe ließen, doch sie wusste, dass diese Hoffnung bloß ihrem Wunschdenken geschuldet war. Jetzt, da die letzte Bedrohung für ihr Vorhaben eliminiert war – zumindest die letzte Bedrohung, von der sie wussten – stand ihrer Ernte nichts mehr im Weg.

Doch würden sie bemerken, dass sie nicht unter den Toten war?

Sie trank einen Schluck Wasser. Zwar hatte Walther zwischen dem Schrott der ehemaligen Sendestation einen Wasserkocher gefunden, allerdings gab es weder Kaffeepulver noch Teebeutel, sodass sie damit Vorlieb nehmen musste. Doch angesichts dessen, was geschehen war und noch geschehen würde, kam ihr jeder Anspruch vermessen vor.

Eigentlich hatte sie die Stille hier draußen gesucht, um über den Maracaibo-See nachzudenken, oder vielmehr über das, was Walthers Aussage bedeutete, stellten seine Worte doch so vieles in Frage, was sie als sicher geglaubt hatte. Sicher, wo schon so vieles andere entweder bedeutungslos geworden oder aber als Lüge herausgestellt worden war.

Sullivan hatte gesagt, dass die Regierung in der Anlage in Wisconsin Artefakte sammelte, um den Navigator in Maryland zu schützen. Eine Information, von der er selbst gesagt hatte, dass sie von der Agency stammte. Wenn stimmte, was Walther sagte, und Mike tatsächlich falsche Informationen weitergeleitet oder sie womöglich gar absichtlich manipuliert hatte, dann bedeutete das, dass er nicht nur den Widerstand, sondern ganz explizit sie hatte manipulieren wollen. Womöglich hatte er damit gerechnet, dass sie zur Basis zurückkehren würde, und wollte sie so für die Zwecke der Aliens einspannen. Allein der Teufel wusste, was geschehen würde, wenn sie sich in die Nähe derart vieler Artefakte begab.

Aber war sie dazu bereit? Bereit, Jahre des Vertrauens, der Zusammenarbeit und vielleicht auch der Freundschaft einfach so aufzugeben, ohne selbst jemals einen Beweis dafür gesehen zu haben? Nur Walthers Wort stand gegen Mike – wobei auch Sullivans Informationsleck nicht zu leugnen war. Aber warum hätte Mike das tun sollen? Die CIA war mächtig und beinahe unangreifbar. Wieso hätte er die Seite des EAAC ergreifen sollen?

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, erklang plötzlich Walthers Stimme neben ihr, wie immer begleitet von einem intensiven deutschen Akzent. Sie sah ihm entgegen, doch er kam nicht zu ihr, sondern lehnte sich ein paar Meter von ihr entfernt an die Wand des Gebäudes. »Hargraves hat mich auf den neuesten Stand gebracht. Entweder also, wir fahren nach Wisconsin oder Maryland, oder aber wir fliegen nach Venezuela. Deine Entscheidung.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Und hast du auch schon darüber nachgedacht?«

»Es steht und fällt damit, ob ich mich entscheide, Mike zu vertrauen oder nicht.«

»Ich würde es nicht tun.«

»Du hast aber eine andere Geschichte mit ihm als ich.«

»Geschichte.« Er schnaubte. »Ja, so kann man es bezeichnen.«

»Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Bist du nicht.« Er machte eine kurze Pause. »Keyes, es wäre dumm, auszuschließen, dass O’Connor das alles nicht kommen sehen hat. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich ihn früher oder später erwischen würde. Womöglich war er ein Stück weit ein Opfer der Umstände und hat am Schluss versucht, das Richtige zu tun und dir einen wertvollen Tipp zu geben. Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er aber auch versucht, dich in eine Falle zu locken.«

»Woher hattest du den Hinweis?«, fragte sie, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Was?«

»Woher du den Hinweis auf Mike hattest«, wiederholte sie. »Dass die CIA für alles verantwortlich war. Du hast gesagt, er wurde dir zugespielt. Von wem? War die Quelle glaubwürdig?«

»O’Connor hat nichts abgestritten«, gab er zurück. »Das ist Beweis genug.«

»Ich will es trotzdem wissen. Wessen Wort wiegt so schwer, dass du seinetwegen die Agency angreifst?«

»Der Director.«

»Der Director? Warum sollte er dir Informationen zuspielen, wenn du in einer Sackgasse stehst?«

»Ich stand in keiner Sackgasse«, erwiderte er. »Ich wusste, dass die Agency damit zu tun hatte, nur war mir das Ausmaß nicht bewusst. Ich habe den Director vor eine einfache Wahl gestellt: Sagt er mir, wer dafür verantwortlich ist, bleiben er und seine Familie am Leben. Sagt er es mir nicht, sterben sie.«

»Der Director hat Kinder! Du hättest Kinder …«

»Nein, hätte ich nicht«, unterbrach er sie. »Aber das wusste er nicht. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, wozu ich fähig bin, aber nicht so gut, um das zu wissen. Keyes, ohne fundierte Grundlage hätte ich niemals die Agency angegriffen.«

»Und was, wenn der Director nur von sich ablenken wollte?«

»Das wollte er. Deswegen ist er jetzt ebenfalls tot.«

Um ein Haar glitt Keyes die Tasse aus den Händen. »Großer Gott, Walther …«

»Nichts von alledem ist noch von Belang. Ich kann mir nicht erklären, warum die Agency uns in den Rücken gefallen ist, aber es interessiert mich auch nicht. Wichtig ist nur, was wir jetzt tun. Dank dir weiß ich, was in Venezuela passiert ist, und dank Hargraves kann ich mir genug zusammenreimen, um dort unsere größten Chancen zu sehen.«

»Unsere?«

»Ich habe getan, was ich tun wollte«, sagte er. »Diejenigen, die meine Familie getötet haben, sind tot, genau wie diejenigen, die dafür verantwortlich sind. Du und Hargraves seid die letzten Menschen, die mir etwas bedeuten. Ich konnte mich immer auf euch verlassen. Deswegen werde ich diese Sache mit euch zu Ende bringen.«

Keyes sah ihn an, sagte aber nichts. Walther hatte es gerade mit wenigen Sätzen geschafft, dass sie keinen Respekt mehr für ihn empfand, sondern nur noch Abscheu und Ekel. Es war eine Sache, ein erlittenes Unrecht zu rächen, vor allem, wenn es so tiefgreifende Folgen hatte wie das, was seinen Nichten und Hargraves’ Schwester widerfahren war, doch es war etwas ganz anderes, Dutzende Menschen zu töten, die womöglich nur am Rand und das auch nur im Rahmen ihrer Pflicht damit zu tun gehabt hatten. Auch sie waren Mütter und Väter, deren Kinder nun um einen geliebten Menschen trauerten, und auch sie hatten womöglich geglaubt, das Richtige zu tun.

In diesen Sekunden hätte sie nichts lieber getan, als ihn wegzuschicken. Als auf seine Hilfe zu verzichten und ihm zu sagen, was sie von ihm hielt. Doch sie wusste, dass das nicht ging. Dass sie das nicht konnte, denn sie brauchte ihn. Sie brauchte ihn und seine Effizienz. Vielleicht sogar seine Skrupellosigkeit. Wollten sie den vor ihnen liegenden Weg überstehen, war seine Hilfe von unermesslichem Wert.

Und wer war sie, ihn Monster zu schimpfen? Nach allem, was sie getan hatte, war auch sie nur noch ein Schatten der Frau, die sie einmal gewesen war. Das war die Natur des Krieges. Menschen zogen in die Schlacht und diejenigen, die nicht das Glück hatten, zu fallen, kehrten als Monster zurück.

Sie seufzte leise und schüttelte den Kopf. Es kostete sie viel zu viel Kraft, sich nicht ihrer Abscheu hinzugeben und noch länger über das nachzudenken, was Walther getan hatte, doch schließlich gelang es ihr, den Fokus ihrer Gedanken wieder auf das zu richten, was im Moment die einzig wichtige Frage war: Welchen Schritt sollten sie unternehmen, welchen Pfad einschlagen und wo ihren letzten Versuch unternehmen, die Menschheit zu retten?

Dass sich der achte Navigator am Grund des Maracaibo-Sees befand, galt in ihren Augen als sicher. Das wiederum bedeutete, dass die Sekundären sich aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls dort oder in unmittelbarer Nähe aufhielten. Gott, womöglich hatten sie vor Jahrzehnten bereits ein Raumschiff dort versenkt und auf die Ankunft der Primären gewartet. Doch war dieses Wissen tatsächlich so nützlich, wie sie glaubte? Sie würde kaum etwas ausrichten können, wenn sie einfach auf den See hinausschwamm und versuchte, den Navigator zu finden. Damit blieb eigentlich nur das, was Sullivan und in letzter Konsequenz auch Mike gesagt hatte: dass die Artefakte in Wisconsin dazu genutzt werden konnten, den Aliens zu schaden. Letzten Endes eine Variation dessen, was Lee vor ihrem Verrat ebenfalls getan hatte, nur unter Einsatz ihres eigenen Lebens.

An sich wäre das ein Umstand gewesen, der sie nicht weiter belastet hätte. Dass sie überhaupt so lange überlebt hatte, kam einem Wunder gleich, vor allem nach all den Dingen, die ihr im Lauf der letzten Monate zugestoßen waren. Ihr Leben, und das war alles andere als pathetisch gemeint, bedeutete ihr nicht viel, und hätte sie mit seinem Einsatz die Erde retten können, hätte sie es, ohne zu zögern, getan.

Doch leider war es nicht so einfach, denn was, wenn sie tatsächlich schnurgerade in eine Falle lief, die ihr mit großem Aufwand gestellt worden war? Wenn die Sekundären sie nicht töten, sondern gefangen nehmen wollten? Schließlich war sie in gewisser Hinsicht der erste und vielleicht auch einzige Hybrid aus Mensch und Alien, auch wenn ihr der Gedanke daran einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Bekamen die Sekundären sie in die Finger, eröffnete sie ihnen womöglich vollkommen neue Möglichkeiten.

Aber blieb ihr eine Alternative?

»Wir gehen nach Wisconsin«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, das ist unsere einzige Chance.«

»Wenn du das denkst, dann tun wir es«, antwortete Walther. »Hargraves und ich wissen, wo die Einrichtung liegt. Mittlerweile haben sie die Sicherheitsvorkehrungen vielleicht sogar etwas entschärft. Immerhin greifen wir sie nicht mehr unablässig an.«

»Genau genommen greifen wir sie gar nicht mehr an«, erwiderte sie. »Der Widerstand wurde vernichtet.«

»Gib dem nicht zu viel Bedeutung.«

»Wie sollte ich nicht?«

»Ein Widerstand ist nie bloß eine Organisation«, sagte er langsam. »Eine Waffe in die Hand zu nehmen, ist eine Facette des Widerstands. Man kann aber auch als Regierungsmitarbeiter seine Arbeit nicht erledigen oder auf lokaler Ebene Sabotage betreiben. Aktuell ist sogar Selbstmord eine Form des Widerstands. Ich denke, der Anteil der Menschen, die wirklich mit den Aliens zusammenarbeiten wollen, ist sehr gering. Alle anderen sind Mitläufer oder nicht ausreichend informiert. Das wird sich spätestens nach der ersten Ernte ändern.«

»Falls dann noch genug Zeit bleibt.« Sie senkte den Kopf und blickte auf ihre Tasse. »Ich habe Angst, Walther.«

»Ich auch.«

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Nein.« Er trat zu ihr und hockte sich ihr gegenüber auf einen alten Reifen. »Nein, das ist es nicht. Du weißt nicht, was kommt. Hargraves und mich erwartet schlimmstenfalls eine Metamorphose. Unser Risiko ist fassbar. Deines nicht.«

»Hast du dafür einen Tipp?«

Er lachte leise. »Nicht für das Ausmaß der Dinge, denen du gegenüberstehst. Alles, was ich sagen kann, ist, dass du dein Ding machst. Hargraves und ich halten dir den Rücken frei, koste es, was es wolle. Nimm keine Rücksicht auf uns. Und wenn es darauf ankommt, mach einfach. Keine Diskussion. Es ist okay für uns. Selbst wenn es uns das Leben kostet. Das ist alle Sicherheit, die wir dir geben können.«

»Ihr müsst mir versprechen, dass ihr nicht zulasst, dass sie mich kriegen«, flüsterte sie. »Ich will nicht versklavt oder in irgendein Alien-Ding verwandelt werden.«

»Das wird nicht passieren. Wir lassen es nicht zu.«

»Dann ist es entschieden.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Eine Feststellung, die sich noch beim Aussprechen anfühlte, als hätte sie sich selbst mit aller Kraft die Faust in den Bauch geschlagen. Ihre Hände begannen zu zittern und sie schnappte sogar nach Luft, doch noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand Walther auf einmal unmittelbar vor ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und lächelte eines seiner seltenen Lächeln. Dafür, dass sie ihn vor wenigen Minuten noch so abstoßend gefunden hatte, wirkte er gerade unglaublich menschlich.

»Wir schaffen das«, sagte er. »Wir tun, was wir können.«

Keyes lachte unwillkürlich.

»Was ist?«

»Das war Roberts erste Aussage, damals in der Schriever SFB, als gerade die DEFCON erlassen worden ist. Er sagte, dass wir tun, was wir können.«

»Und hatte er recht?«

Sie nickte. »Er hat getan, was er konnte. Das hat jeder von uns. Ich hätte mir nur gewünscht, dass es genug gewesen wäre.«

»Das liegt nicht in unserer Hand.«

»Ich weiß.«

»Wüssten die Aliens, wo wir sind, hätten sie uns schon angegriffen.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich schlage vor, wir ruhen uns heute Nacht aus. Bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Und Keyes?«

»Ja?«

»Ich weiß, was du für Hargraves empfindest – und auch, was er für dich empfindet. Eure Blicke verraten euch. Was auch immer ihr tun wollt, heute Nacht ist vielleicht eure letzte Gelegenheit. Nutzt das. Keiner von uns weiß, was kommt.«


Kapitel 16

Nick atmete langsam und tief, so, wie er es damals gelernt hatte, als er mit Walther und den anderen Feuerteams über Wochen hinweg in der eisigen Wildnis Wisconsins im Einsatz gewesen war. Jetzt, da er einmal mehr die verschneiten Wälder vor sich erblickte, fühlte er sich in diese Zeit zurückversetzt. Nicht nur, weil sie sich praktisch im gleichen Gebiet bewegten, sondern auch, weil sie ein mehr oder weniger deckungsgleiches Ziel hatten: die Anlage der Regierung, die hier irgendwo versteckt lag.

Zwar ließ das zunehmende Tauwetter ein Ende des strengen Winters erahnen, doch noch war es nicht soweit. Und das war auch der Grund, warum er so konzentriert auf seine Atmung achtete. Atmete man hier zu schnell, konnten einen die kleinen weißen Wölkchen beim Ausatmen verraten. Achtete man jedoch darauf, hob man sich kaum von der Umgebung ab. Ein Umstand, der auch Keyes bewusst geworden zu sein schien. Walther bewegte sich sowieso wie ein Geist.

Er sah sich um und warf den beiden einen kurzen Blick zu. Vorsichtshalber hielten sie sich in ein paar Dutzend Metern Distanz zueinander. Ob es hier noch aktive Teams der Regierung, vorgelagerte Stellungen oder sonst etwas gab, wusste er schlichtweg nicht. Aber selbst damals, als der Widerstand die Oberhand besessen hatte, war jede Bewegung im Wald stets mit großen Risiken verbunden gewesen.

Plötzlich ein leises Geräusch. Sofort ging er in die Hocke, hob die Hand und bedeutete den anderen, ebenfalls stehenzubleiben. Angestrengt versuchte er, das Geräusch zu identifizieren und herauszufinden, woher es kam, doch wie so oft verschluckte der Schnee auch jetzt all die Nuancen des Echos, die dazu nötig gewesen wären.

Trotzdem – nach ein paar Sekunden war er sich sicher, dass es sich um einen Motor handelte. Ein relativ hoher Ton, kein allzu schweres Fahrzeug. Ein Geländewagen vielleicht. Eine Patrouille? Er wusste es nicht, aber mittlerweile befanden sie sich nah genug am Regierungskomplex, um mit aktiven Verteidigungsmaßnahmen rechnen zu müssen.

Langsam hob er sein Gewehr und warf einen Blick durch das Zielfernrohr. Nicht etwa, um das Fahrzeug zu erspähen, sondern vielmehr, um das vor ihm liegende Gebiet besser zu überblicken. Möglicherweise gab es an den Bäumen Kameras oder Sprengfallen. Doch zumindest bislang konnte er nichts dergleichen erkennen. Seltsam. Keine Patrouillen, keine Fallen, nicht einmal Überwachung. Wurde die Regierung etwa fahrlässig?

Mehr unwillkürlich als absichtlich biss er sich auf die Lippe und verkniff sich ein stummes Fluchen. Mit drei Leuten eine Regierungsanlage stürmen zu wollen, war ohnehin ein Plan, der in seiner ganz eigenen Kategorie von Irrwitz lief, ganz gleich, ob sie nun von Walther begleitet wurden oder nicht. Ihr einziger Vorteil war, dass vermutlich niemand damit rechnete, dass sie kamen – und dass diese Anlage so weit ab vom Schuss lag, dass zeitnah keine Verstärkungen eintreffen konnten.

»Gott, ich erfriere gleich!«, ertönte plötzlich eine Stimme irgendwo rechts von ihm.

Sofort drehte er sich um und erblickte zwei Soldaten, die, von dicken Schneeanzügen geschützt, über den vereisten Waldboden stapften. Beide trugen ihre Gewehre auf dem Rücken und machten auch sonst nicht den Eindruck, als rechneten sie damit, hier auf Menschen oder gar Feinde zu stoßen.

»Schrei noch lauter!«, knurrte eine andere Stimme. »Mir ist auch kalt, aber ich muss es nicht alle fünf Minuten in den Wald brüllen!«

»Du hast leicht reden! Für dich geht es morgen nach Hause, aber ich habe noch zwei Wochen in diesem Loch!«

Nick hob sein Gewehr und nahm einen der beiden ins Visier, drückte allerdings nicht ab. Zwar befanden sie sich nur gut 40 Meter von ihm entfernt, doch sie gingen nicht direkt in seine Richtung und bemerkten ihn entsprechend nicht. Eigentlich ein perfektes Ziel für einen Hinterhalt.

Eigentlich.

Er seufzte leise und ließ seine Waffe ein paar Zentimeter sinken. Gott, was tat er hier eigentlich? Wie viel Blut musste noch fließen, bis das alles endete? Wie viele Menschen musste er noch töten, wie viele Existenzen beenden? Vor all den Wochen war er noch von Hass und Wut getrieben gewesen, doch jetzt empfand er nichts mehr davon. Nur noch Resignation. Er …

Auf einmal dröhnte ein mechanisches Heulen durch den Wald. Drei kurze, schnell lauter werdende Töne unmittelbar hintereinander. Erst tief, dann immer höher, dicht gefolgt von ein paar Sekunden der Stille, bevor sie erneut aufheulten.

»Scheiße«, fluchte einer der Soldaten und nahm sein Gewehr vom Rücken. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«

»Den Alarm kenne ich nicht«, sagte der andere nur.

»Du …Was?! Lebst du hinter dem Mond oder was?«

»Mach mich nicht so an, Mann! Du weißt genau, dass sie mich erst letzte Woche her versetzt haben! Was bedeutet das?«

»Die Tentakelmonster kommen. Wir sind raus.«

»Aber …«

»Kein aber!« Er packte den anderen am Arm. »Weg hier und zwar sofort! Du willst nicht hier sein, wenn diese Drecksviecher kommen!«

Nick warf einen Blick über die Schulter zu Keyes und Walther. Die beiden hatten mittlerweile zu ihm aufgeschlossen und waren wenige Meter hinter ihm bei einem Baum in Deckung gegangen. Ihre Blicke verrieten ihm sofort, dass sie die Soldaten ebenfalls gehört hatten – und dass sie genau wie er selbst versuchten, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen. Waren sie etwa entdeckt worden?

Während die beiden Männer so schnell, wie es ihre Anzüge nur zuließen, den Weg zurück marschierten, den sie gerade erst gekommen waren, stand Nick langsam auf und folgte ihnen in einigem Abstand. Gerade konnte er nur mutmaßen, was geschehen war, doch wenn selbst die Truppen der Regierung das Gebiet evakuierten, weil Aliens kamen, konnte das nichts Gutes bedeuten.

Immer wieder hob er den Kopf und sah in den Himmel zwischen den verschneiten Baumkronen. Ob die Aliens auf dem Landweg kamen oder mit Landekapseln – oder gar mit ihrem verfluchten Schiff – wusste er nicht, aber je früher er sie bemerkte, desto besser. Er, Keyes und Walther waren weder in der Position noch ausreichend bewaffnet, um es mit ganzen Horden dieser Viecher aufzunehmen.

Was, wenn das doch eine Falle war? Aber selbst wenn, was sollten sie jetzt noch daran ändern? Sie waren fast drei Tage lang so unauffällig wie nur möglich durch die Staaten gereist und befanden sich mittlerweile gut zwei Stunden Fußmarsch von ihrem Wagen entfernt. Keine Chance, jetzt abzubrechen.

Alles oder nichts.

Mit einer schnellen Handbewegung bedeutete er Keyes und Walther, nicht zurückzufallen, und schloss zu den beiden vor ihm laufenden Soldaten auf. Währenddessen heulte immer wieder eben jener Alarm auf, den er vorhin bereits gehört hatte, mit dem einzigen Unterschied, dass er immer lauter wurde. Und tatsächlich erkannte er bereits kurze Zeit später einen stählernen Sendemast inmitten der Bäume. Direkt daneben befand sich ein hölzerner Verschlag, bei dem eine kleine Rauchwolke in den Himmel stieg. In einem Metallfass davor brannte ein Feuer, doch es waren keine Menschen zu sehen.

»Sie können doch nicht abrücken, ohne auf uns zu warten!«, rief einer der Soldaten mit zitternder Stimme und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Scheiße, Mann, das …«

»Reiß dich zusammen!«, erwiderte der andere, konnte seine eigene Verunsicherung jedoch nicht verbergen. »Wahrscheinlich haben sie nur die Nerven verloren, als sie das Signal gehört haben. Die Station befindet sich weniger als einen halben Click von hier entfernt. Das schaffen wir. Los.«

Nick wollte sich gerade zu den anderen umdrehen, um herauszufinden, was sie dachten, als er auf einmal im Augenwinkel sah, wie eine Gestalt an ihm vorbeirannte. Walther. Mit erhobenem Gewehr und unerreichtem Geschick suchte er sich einen Weg über den gefrorenen Waldboden, bewegte sich dabei jedoch so lautlos, dass er ihn unmöglich bemerkt hätte, hätte er ihn nicht gesehen.

Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er die beiden Soldaten nicht nur erreicht, sondern sogar überholt, und stellte sich ihnen mit dem Gewehr im Anschlag in den Weg. Er wollte sie nicht töten, das verstand Nick sofort, denn hätte er es gewollt, wären sie längst tot. Und so verließ auch er den Schutz seiner Deckung und schloss zu den Soldaten auf, die längst ihre Hände gehoben hatten.

»Ich will Zugangscodes«, verlangte Walther. »Informationen. Alles.«

»Wir müssen hier weg, Mann!«, erwiderte einer der beiden. »Hörst du den Alarm nicht? Wenn die Aliens hier sind, machen sie keinen Unterschied zwischen Freund und Feind!«

»Dann erscheint mir die Bezeichnung ›Freund‹ etwas voreilig«, erwiderte Walther lakonisch. »Die Situation ist ganz einfach: Ihr sagt mir, was ich wissen will, dann dürft ihr nach Herzenslust um euer Leben rennen. Wenn nicht …«

Er machte eine kurze Pause und sah in den Himmel. Nick folgte seinem Blick und tatsächlich meinte er, große, dunkle Schatten zu erkennen, die über die Baumkronen hinwegflogen. Landekapseln der Aliens.

»Wenn nicht, dann haben wir alle bald sehr viel mehr Gliedmaßen.«

»Gib ihm, was er will, Mann!«

»Einen Teufel werde ich tun! Wenn der Boss herausfindet …«

»Sag mal, hast du Wachs in den Ohren? Erkennst du den Kerl nicht? Das ist der durchgeknallte Deutsche, der unsere Leute abgeschlachtet hat!«

»Das …« Der Soldat wich einen Schritt zurück. »Fuck.«

»Raus mit der Sprache!«, bellte Walther.

»Es gibt keine Codes«, stammelte der Mann. »Das gesamte System funktioniert über biometrische Marker – und wir haben keinen Zugriff darauf. Eigentlich hätte der Captain hier auf uns warten sollen, aber du siehst ja, dass er nicht da ist. Er ist der einzige hier draußen, der das Tor entriegeln kann!«

»Du lügst!«

»Ich schwöre, das ist die Wahrheit!« Er deutete an Walther vorbei tiefer in den Wald hinein. »Die Basis liegt keine 500 Meter in diese Richtung. Falls er überhaupt noch draußen ist, wartet der Captain da!«

»Wie viele Truppen habt ihr?«

»Nur zwei Squads zur Sicherung. Eines draußen, eines drinnen. 20 Mann.«

»Aliens?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann verzieht euch!«, befahl Walther und deutete mit dem Lauf seines Gewehrs in den Wald zu seiner Linken. »Waffen weg und lauft.«

»Aber …«

»Ich sage es kein zweites Mal!«

Einen winzigen Augenblick lang starrten ihn die beiden Soldaten an, bevor sie einer nach dem anderen nicht nur ihre Waffen, sondern auch ihre Westen ablegten und davonrannten. Walther sah ihnen ein paar Sekunden lang nach, ehe er leise seufzend in die Richtung marschierte, in die der Soldat gerade eben gedeutet hatte. Keyes folgte ihm auf der Stelle, doch obwohl Nick versuchte, Blickkontakt zu ihr herzustellen, starrte sie nur stur zu Boden, als sie an ihm vorbeiging.

Er öffnete den Mund, um etwas zu ihr zu sagen, doch bevor er auch nur einen Ton von sich geben konnte, war sie schon an ihm vorbeimarschiert und folgte Walther durch den Wald, sodass auch ihm nichts anderes übrig blieb, als dem Deutschen nachzugehen. Er wusste, wie verängstigt Keyes war. Seit der Cheyenne Mountain Complex gefallen war, hatte sie kaum etwas gesagt, aber das wenige, was sie ihm anvertraut hatte, genügte vollkommen.

Leider wusste er nicht, wie er sie trösten sollte. Nichts, was er sagte oder tat, schien ihr Zuversicht zu schenken, und ganz gleich, wie vehement er auch betonte, dass alles gut werden würde, sie schien ihm nicht zu glauben. Vielleicht war sie deutlich realistischer als er.

Es dauerte nicht lange, bis im Wald vor ihnen schließlich ein unscheinbares, altes Gebäude auftauchte; ein typischer 70er-Bürobau mit hellbraunem Anstrich und zahllosen – allerdings mit schweren Metallplatten verriegelten – Fensterreihen. Mehr oder weniger die Art von Gebäude, die man im Herzen irgendwelcher Provinzstädte erwartete und nicht hier, mitten im Wald. Es wirkte seltsam deplatziert und hätte es nicht über einen nicht unansehnlichen Parkplatz sowie eine breite Zufahrtsstraße verfügt, hätte es noch viel kurioser ausgesehen. Vermutlich hatte man es früher einmal als abgelegenen Außenposten irgendeiner Regierungsbehörde geplant und nach Jahren des Leerstands reaktiviert, um Artefakte zu lagern.

Nick schüttelte den Kopf und starrte das Gebäude an. Obwohl er zwei Monate in diesem Gebiet verbracht hatte, hatte er die Anlage selbst nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Jeder Vorstoß war im Sperrfeuer der Verteidiger zum Stillstand gekommen; ein endloses Vor und Zurück. Dafür also waren so viele Menschen gestorben? Er konnte es nicht fassen.

Zumindest schien der Soldat nicht gelogen zu haben, denn vor einem massiven, offensichtlich erst vor wenigen Monaten erbauten Eingangstor standen tatsächlich drei Soldaten und sahen sich erwartungsvoll um. Einer von ihnen trug ein rotes Emblem an seiner linken Schulter. Das musste der Captain sein.

»Und wie kommen wir da ran?«, fragte Nick leise, während er zu Walther und Keyes aufschloss. »Sobald er uns bemerkt, haut er ab.«

»Dann darf er uns nicht bemerken«, erwiderte Walther nur und hob sein Gewehr. »Auch die Iris eines Toten kann man scannen. Wir …«

Er hielt inne – und obwohl er bereits einen Finger auf den Abzug gelegt hatte, drückte er nicht ab. Noch bevor Nick auch nur fragen konnte, was los war, bemerkte er es ebenfalls: Just in diesem Augenblick tauchten zwei große, dunkle Schatten über dem Gebäude auf. Landekapseln der Außerirdischen. Eine von ihnen ging auf der ihnen abgewandten Seite des Gebäudes zu Boden, die andere landete mitten auf dem Parkplatz – und damit mehr oder weniger genau zwischen ihnen und den Soldaten am Tor.

Nick spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, nur um anschließend eine riesige Ladung Adrenalin in sein Blut zu jagen. Instinktiv umklammerte er sein Gewehr fester und machte sich bereit, zu schießen, doch da Walther noch nicht feuerte, hielt er sich ebenfalls zurück.

Für einen winzigen Augenblick legte sich eine dröhnende Stille über die Welt. Der eben noch durch den Wald heulende Alarm war verstummt und auch die Kapseln verharrten nun, da sie gelandet waren, ohne sichtbare Aktivität auf dem Boden. Einzig Keyes’ leises, verzweifeltes Wimmern war zu hören.

Dann ging es los.

Als hätten sie sich aufeinander abgestimmt, öffnete sich die Landekapsel der Außerirdischen just in dem Moment, in dem Walther aus seiner Deckung trat und drei Salven in Richtung der Soldaten am Tor abgab. Zwei Schreie ertönten, doch ob er alle drei erwischt hatte, konnte Nick nicht sagen. Seine Sicht war versperrt. Er musste sich auf Walther verlassen und ihm so gut wie möglich den Rücken freihalten.

Ohne zu zögern, packte er Keyes am Arm und zog sie mit sich auf die Beine, ehe er das Feuer auf die aus der Kapsel kriechenden Außerirdischen eröffnete. Jetzt, da er wusste, wie viel sie einstecken konnten, jagte er jedem von ihnen zehn Schuss entgegen, und tatsächlich brachen die ersten drei zusammen, noch bevor die letzte Patrone aus seinem Magazin verschossen war. Doch mehr kamen nach. So viele mehr.

»Schieß, Keyes!«, brüllte er, während er nachlud, doch die CIA-Agentin rührte sich nicht. Wie versteinert und mit unbändiger Panik in den Augen starrte sie die Aliens an. Ihr Gesicht war kreidebleich. Verdammt.

So schnell er nur konnte, lud er nach, feuerte sein zweites Magazin ab und schleuderte eine Handgranate in Richtung der Kapsel, ehe er Keyes an beiden Armen packte und sie über seine Schultern wuchtete. Er hatte keine Ahnung, was mit ihr los war, aber hier draußen konnten sie nicht bleiben. Die Aliens würden sie überwältigen. Längst sah er, wie die aus der anderen Kapsel über die Mauer des Gebäudes kletterten. Direkt auf sie zu.

Es wurden immer mehr.

*****

»Schieß! Schieß, verdammt!«

»Links!«

»Keyes, nimm deine Waffe! Keyes!«

»Ich brauche mehr Zeit!«

»Wir haben keine! Beeil dich!«

Nick fasste an seine Weste. Letztes Magazin. Obwohl sicher schon ein Dutzend Aliens tot vor dem Gebäude lagen, wurden es immer mehr. Mittlerweile wurden sie nicht nur von denen angegriffen, die aus den beiden Landekapseln gekommen waren, sondern auch aus dem Wald tauchten immer mehr von ihnen auf. Andere Kapseln. Verstärkung.

Er drückte ab. Wieder und immer wieder. Hatte er anfangs noch zehn Patronen pro Alien abgefeuert, waren es jetzt nur noch zwei Salven. Sechs Schuss. Meistens reichte es, aber manchmal zuckten die Körper noch, als sie zu Boden gingen. Trotzdem war er bei seinem letzten Magazin angelangt. Dreißig Schuss. Maximal sechs Viecher, wenn jeder Schuss saß.

Ein weiteres Alien ging zu Boden, das nächste befand sich noch ein Stück von ihm entfernt. Sofort warf er einen Blick über die Schulter zu Walther, der gerade versuchte, den toten Captain oben und gleichzeitig seine Augen lange genug geöffnet zu halten, damit der Iris-Scanner beim Tor arbeiten konnte. Es waren erst wenige Sekunden, aber es kam ihm trotzdem längst wie eine Ewigkeit vor.

»Keyes!« Er packte sie am Arm, nur um sie sofort wieder loszulassen. Nicht nur, weil sie auf der Stelle zusammenzuckte, sondern weil er beide Hände brauchte, um das Gewehr ruhig zu halten. »Keyes, schieß endlich!«

»Ich kann nicht«, wimmerte sie. »Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht!«

Er feuerte eine letzte Salve ab. Leer. Ohne zu zögern, griff er an ihre Weste und zog eines ihrer Magazine hervor. Und obwohl er sofort wieder schoss und vier weitere Aliens zu Boden brachte, wusste er, dass es nicht reichen würde. Es waren zu viele und jedes Mal, wenn er nachladen musste, kamen sie näher. Ein oder zwei Minuten noch, dann hatten sie ihn. Wenn überhaupt.

»Walther!«

»Sekunde, Hargraves!«

»Wir haben keine Sekunde!«

»Keyes!«

Jetzt endlich reagierte sie. Langsam und unsicher griff sie nach ihrem nutzlos an ihr hinabhängenden Gewehr, bekam es jedoch erst beim zweiten Versuch zu fassen. Nichtsdestotrotz hob sie die Waffe, legte an und schoss, doch ob sie etwas traf oder nicht, konnte Nick nicht sagen. Ihr Blick war ausdruckslos und leer – und er hatte selbst genug damit zu tun, die nach wie vor von allen Seiten auf sie einstürmenden Aliens abzuwehren.

Erneut griff er an ihre Weste und zog ein weiteres Magazin hervor, doch gerade, als er es in seine Waffe steckte, ertönte hinter ihm ein leiser Signalton, dicht gefolgt von einem Ausruf in Deutsch.

»Ich habe es!« Walther packte ihn an der Schulter. »Bewegung, sofort!«

Auf der Stelle wirbelte Nick herum und zerrte Keyes mit sich in den Schutz der Anlage. Walther folgte keine Sekunde später, und kaum waren sie drin, hämmerte er gegen einen großen roten Knopf unmittelbar hinter dem Tor. Es schloss sich sofort. Nur Sekunden hatten sie noch von den angreifenden Aliens getrennt. Doch anstatt erleichtert durchzuatmen, schaute sich Nick mit erhobener Waffe um. Er rechnete schon fest damit, sich bewaffneten Soldaten gegenüberzusehen, doch da war niemand. Stattdessen lag einfach nur ein langer, spärlich erleuchteter Korridor vor ihnen.

»Keyes«, sagte er, während er langsam seine Waffe sinken ließ. Hinter sich hörte er, wie die Aliens auf das Tor einschlugen. Früher oder später würden sie es garantiert durchbrechen, aber mit etwas Glück blieb ihnen genug Zeit, um zu tun, weswegen sie hergekommen waren. »Keyes, hörst du mich?«

»Ja«, sagte sie tonlos.

»Was ist los mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Keyes?«

»Weiß nicht«, murmelte sie und kniff die Augen zusammen. »Mein Kopf tut weh.«

»Geht’s?«

»Muss.«

Er setzte zu einer Erwiderung an, ließ es jedoch sein, als er Walthers Blick bemerkte, der ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass jetzt keine Zeit dafür war. Dass Keyes in irgendeiner Form auf die schiere Masse an Artefakten in dieser Anlage reagieren musste, war absehbar gewesen, allerdings hätte er sich nicht vorstellen können, dass es bereits so früh geschehen würde.

Schließlich bedeutete er ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, hob sein Gewehr und ging los. Walther hielt sich unmittelbar neben ihm. Obwohl sie die Anlage gerade erst betreten hatten, überkam ihn mit jedem Schritt ein immer intensiveres Gefühl des … Unwohlseins. Vielleicht spürte er ebenfalls die Anwesenheit so vieler Artefakte, wenn auch nicht so intensiv wie Keyes.

Aber womöglich lag es auch einfach nur daran, dass er sich unter dieser Anlage etwas komplett anderes vorgestellt hatte. Es war nicht einmal der Mangel an Sicherheitspersonal, der ihn verwunderte. Hier draußen größere Garnisonen zu unterhalten, war eine logistische Herausforderung, und jetzt, da der Widerstand faktisch ausgelöscht war, vor allem unnötig. Ein Umstand, der dafür sprach, dass O’Connors Informationen womöglich doch keine Finte gewesen waren. Wobei sich auch das erst zeigen musste.

Nein. Was ihn wirklich verunsicherte, war, wie … falsch der gesamte Ort wirkte. Es fiel ihm schwer, das richtige Wort oder gar Gefühl für das immense Unwohlsein zu finden, das ihn immer wieder erschaudern ließ. Ein wenig war es, als würde er die Erde mit jedem Schritt weiter verlassen. Einfach falsch. Temperatur, Luftdruck, Gravitation und auch alles andere fühlte sich falsch an. Vielleicht ja wirklich eine abgeschwächte Version dessen, was Keyes empfand? Es würde zumindest erklären, warum sie derart neben der Spur stand.

»Wo zum Teufel ist das ganze Personal?«, knurrte er, kurz bevor sie eine Art provisorische Schleuse erreichten, die am Ende des Korridors eingebaut war.

»Das frage ich mich auch«, gab Walther zurück. »Die Teams draußen haben wahrscheinlich rechtzeitig evakuiert, aber hier drinnen müsste es nicht nur das zweite Squad, sondern auch irgendeine Form von Lageristen oder vielleicht sogar Wissenschaftlern geben.«

»Ein Schutzraum«, sagte Keyes plötzlich.

»Was meinst du?«

»Du hast doch gesehen, wie panisch die Soldaten auf den Alarm reagiert haben«, presste sie hervor, hatte dabei jedoch hörbar Schwierigkeiten, zusammenhängend zu sprechen. Sie redete verwaschen, beinahe wie betrunken – oder wie jemand, der sich vor Kopfschmerzen kaum auf den Beinen halten konnte. »Die Aliens machen keinen Unterschied. Mensch ist Mensch. Wahrscheinlich gibt es hier eine Art Panikraum.«

»Möglich wäre es«, brummte Walther. »Falls es so ist, verschafft uns das etwas Zeit. Solange die Viecher da draußen sind und versuchen, hier reinzukommen, werden sie sicher nicht rauskommen.«

»Oder sie haben gesehen, dass wir hier sind, und entschließen sich, die Verriegelung aufzuheben«, erwiderte Nick und deutete in Richtung einer Überwachungskamera an der Decke. »Wir müssen weiter.«

Mit diesen Worten trat er an die anscheinend funktionslose Schleuse, schob die Plastikfolien beiseite und ging hindurch. Der Geruch von Desinfektionsmittel hing in der Luft, genau wie der unverkennbare Ozongestank der Artefakte. So intensiv wie jetzt hatte er ihn noch nie zuvor gerochen.

Er hatte die Schleuse gerade verlassen, als er schon wieder unwillkürlich innehielt. Vor ihm erstreckte sich ein etwa 50 Meter langer und gut 15 Meter breiter Korridor, von dem ein gutes Dutzend Türen zu beiden Seiten hin wegführten. Türen, von denen ein paar wenige geschlossen waren, die allermeisten jedoch offen standen. Durch jede einzelne von ihnen fiel ein intensiver violetter Lichtschein. Und sogar auf dem Korridor selbst standen mehrere Transportwagen, auf denen sich unzählige Kisten mit Artefakten stapelten.

Ungläubig sah Nick sich um. Er konnte sich nicht ausmalen, wie viele Artefakte hier lagern mussten, doch selbst das, was er vor sich sah, ließ ihn ehrfürchtig erschaudern. Das energetische Potenzial dieser Objekte musste immens sein, genau wie die Gefahr, die von ihnen ausging. Gott, er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn …

Plötzlich ein erstickter Schrei unmittelbar hinter ihm, dicht gefolgt von einem schmerzerfüllten Wimmern. Sofort wirbelte er herum und sah gerade noch, wie Keyes auf die Knie sank und sich die Hände gegen die Schläfen presste. Ihr Gesicht war kreidebleich und ein dünnes rotes Rinnsal lief aus ihrer Nase. Augenblicklich kniete er sich zu ihr und streckte die Hand nach ihr aus, doch kurz bevor er sie berührte, schreckte sie zurück und schüttelte vehement den Kopf.

»Keyes«, sagte er leise. »Was ist los? Sprich mit mir!«

»Aua«, wimmerte sie nur. »Au …«

Er sah zu Walther, doch der Deutsche zuckte nur ratlos mit den Schultern.

»Wir müssen sie hier wegbringen«, flüsterte Nick. »Hilf mir, sie zu tragen!«

»Bist du vollkommen bescheuert?!«, fauchte er. »Wir sind gekommen, damit sie hier sein kann! Wenn wir sie jetzt wegbringen, war alles umsonst!«

»Und wenn sie stirbt, genauso!«

»Stopp!« Walther packte ihn am Arm. »Hargraves, wir müssen tun, was nötig ist! Wenn ihr Tod …«

»Sie darf und wird nicht sterben!«, brüllte er. »Hilf mir endlich!«

»Das werde ich nicht tun«, erwiderte Walther ruhig. »Und wenn du es versuchst, werde ich dich aufhalten.«

»Drohst du mir?«

»Ja, das tue ich.« Er sah zu Keyes, die mittlerweile nicht nur aus der Nase, sondern auch aus dem Mund blutete. Selbst über ihre Handrücken schoben sich kleine rote Tropfen. »Sie wusste, dass das Risiko unkalkulierbar ist.«

»Keyes«, sagte Nick nur, kniete sich vor sie und versuchte, ihr in die Augen zu schauen, doch sie mied seinen Blick. »Keyes, bitte rede mit mir. Was brauchst du? Was sollen wir tun?«

Keine Antwort.

»Keyes …«

Die bis gerade eben noch pechschwarzen Punkte auf ihrer Haut begannen zu leuchten.

»Es passiert etwas«, stellte Walther fest.

Nick setzte an, ihn anzuschreien, hielt sich dann aber zurück. Er hatte recht. Etwas passierte. Was es war und ob es gut war oder schlecht, vermochte er zwar nicht zu sagen, doch da Keyes noch lebte … Verdammt. Hier und jetzt entschied sich alles und es gab rein gar nichts, was er dazu beitragen konnte. Keyes allein, ihre Zähigkeit, ihre Willenskraft, ihre Stärke – sie entschieden darüber, was geschehen würde. Nicht nur mit ihr oder mit ihm und Walther, sondern mit der Erde, der Menschheit und womöglich sogar mit den Aliens. Und niemand auf diesem Planeten hatte einen Einfluss darauf.

Schweigend ließ sich Nick zu Boden sinken und sah Keyes an. Sie blutete nicht mehr, zitterte dafür jedoch am ganzen Leib und wippte langsam vor und zurück. Die Punkte auf ihrer Haut leuchteten so intensiv, dass er sie nicht direkt ansehen konnte, und sie hielt die Augen fest geschlossen. Sie war allein. Allein mit sich und dem, was in ihr geschah. Alles, was er tun konnte, war hier zu sein und auf sie aufzupassen.

Womit hatte er gerechnet? Er wusste es selbst nicht. Vielleicht zumindest nicht damit, dass es hier auf dem Korridor geschehen würde. So willkürlich und … unvorbereitet. Irgendwo in den Tiefen seines zwischen Fragen und Zweifeln gefangenen Verstands hatte er sich eine Art Maschine ausgemalt, irgendeinen Apparat, bei dem man einen Hebel umlegen konnte; eine Form von Kontrolle zwischen dem, was war, und der Unsicherheit, die man dadurch entfesselte.

Auch Walther hatte sich mittlerweile neben Keyes gesetzt und war gerade dabei, das bisschen Munition zu zählen, das ihnen noch geblieben war. Die paar Minuten, die sie vor der Anlage die Aliens abgewehrt hatten, hatte sie fast jede Patrone gekostet, und was jetzt noch übrig war, war ein schlechter Witz. Keine Chance, dass sie sich damit einen Weg nach draußen freikämpfen konnten.

Aber das war ohnehin etwas, womit Nick nicht gerechnet hatte.

Er griff nach seinem eigenen Gewehr, zog das Magazin heraus und seufzte leise. Alles in allem hatten sie vielleicht noch sechzig Schuss, drei oder vier Granaten und ihre Pistolen, von denen sie allerdings wussten, dass sie ein Alien damit nicht schwer verletzen konnten. Sicher, hier in der Anlage gab es garantiert irgendwo ein Arsenal, aber auch die Außerirdischen waren nicht dumm. Mit jeder Minute, die sie hier verbrachten, wuchs die Zahl derer, die sich vor dem Gebäude sammelten.

»So sterben wir also«, raunte Walther irgendwann. »Hättest du es dir so vorgestellt?«

Nick sah Keyes an, die sich mittlerweile kaum noch bewegte, sah man einmal von ihren immer wieder zuckenden, aber nach wie vor fest geschlossenen Augenlidern ab.

»Nein«, antwortete er. »Aber ich weiß nicht, wie ich mir das Ende vorgestellt habe. Du?«

»Nicht im Krieg«, sagte der Deutsche langsam. »Das war immer mein größter Wunsch. Dass ich irgendwann friedlich sterben kann. Dass es okay ist, nicht mehr zu kämpfen. Aber jetzt? Ich glaube, es wird noch sehr lange dauern, bis es wieder etwas wie Frieden geben kann.«

»Ich dachte immer, du lebst für den Kampf.«

»Es ist das, was ich gut kann. Was ich gelernt habe. Aber ich habe es nie geliebt. Es hat sich irgendwann einfach ergeben, dass das mein Leben ist, und ich hatte nie die Kraft, es zu hinterfragen. Wie hättest du dir dein restliches Leben vorgestellt?«

»Früher?« Nick spürte, wie ein Lächeln über seine Lippen huschte. »Ich wollte immer reich werden, um die Behandlung meiner Schwester zu bezahlen. Seit sie tot ist, wollte ich nur Keyes retten. Und jetzt bin ich hier und sehe ihr beim Sterben zu.«

»Das weißt du nicht.«

»Keiner von uns kommt lebend hier raus, Walther«, murmelte er. »Selbst wenn sie es schafft. Ich … Gott, keine Ahnung. Ich habe seit Monaten nicht mehr darüber nachgedacht, dass es irgendwann vorbei sein könnte. Aber ehrlich gesagt dachte ich immer, dass ich erschossen werde. Dass mich tatsächlich die Aliens erwischen … Das habe ich nie für möglich gehalten.«

»Wirklich nicht?«

»Nein. Ich hatte zwar eine Scheißangst davor, aber es war immer irgendwie fern und unwahrscheinlich. Ich habe auch eine verdammte Riesenangst davor, von einem Hai gefressen zu werden, aber das passiert einem in Arizona nicht gerade.«

Walther lachte leise, doch dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Und was jetzt?«

»Wir warten, oder?«

»Sollten wir uns umsehen?«

»Nicht beide.« Er schüttelte den Kopf. »Wir dürfen Keyes nicht allein lassen. Geh du, aber ich bleibe hier.«


Kapitel 17

Sie war die Welt. Sie war das Universum. Sie war ein Sandkorn und das Meer. Groß und klein, ewig und vergänglich. Ein sich selbst genügender Widerspruch, zerrissen und neu zusammengesetzt. Jede einzelne Sekunde.

Keyes hörte, dass da jemand war. Sie wusste, dass es Hargraves war. Hargraves und Walther. Sie hörte, wie sie sich unterhielten, hörte ihre Stimmen und manchmal sogar Worte, doch diese hatten sämtliche Bedeutung verloren. Sie sah sie auch. Bloß als Schemen, irgendwo am Rand ihres begrenzten Sichtfelds, aber sie waren da.

Ihretwegen.

Sie verstand, was gerade geschah; sie verstand, dass es die Anwesenheit der Artefakte war, die sie so empfinden ließ, und sie verstand auch, dass es gut war, was geschah. Ob es das war, weswegen sie gekommen war, vermochte sie nicht zu sagen, doch das spielte kaum noch eine Rolle. Sie war hier und würde es bis zum Ende bleiben, ganz gleich, wie es auch aussehen mochte.

Die bloße Existenz so vieler Artefakte zerfetzte ihren Verstand und ließ ihren Geist von innen heraus verbrennen. Es war die totale Überlastung ihres Nervensystems. Schon draußen, als sie sich der Anlage genähert hatten, hatte sie es gespürt. Erst dröhnende Kopfschmerzen, Vernichtungsschmerz, dann die zunehmende Lähmung ihres Bewusstseins. Wie es ihr gelungen war, sich so lange auf den Beinen zu halten, wusste sie selbst nicht.

Und jetzt … Jetzt war sie hier. Ihr Verstand hatte sich von allem Körperlichen gelöst, denn andernfalls hätte sie der Schmerz des Verbrennens in den Wahnsinn getrieben. Noch immer spürte sie, wie jede Nervenbahn ihres Leibes lichterloh in Flammen stand und sich ihr gesamtes Nervensystem vor Schmerzen wand, doch sie hatte akzeptiert, dass sie der Pein nicht entrinnen konnte. Dass ihr Schmerz, und mochte er noch so intensiv sein, nur eine vergängliche Sache war, der das, was sie durch ihr Leben erkaufen konnte, mühelos aufwog.

Die Artefakte … Hier gab es tausende von ihnen. Zehntausende. Jedes von ihnen eine Klangschale, ein körperloser Sänger, den nur sie hören konnte. Manchmal auf dieser Frequenz, manchmal auf jener, manchmal leise, manchmal laut, hektisch, panisch, ruhig, gelassen. Die Trennung ihrer Empfindungen war obsolet, denn im Angesicht dieser Masse machten sie keinen Unterschied mehr.

Doch sie war den Artefakten nicht hilflos ausgeliefert, denn hier und jetzt war sie der Störfaktor. Das, was Unruhe in den Klang der Objekte brachte. Diejenige, die hörte, ohne zu sprechen oder zu verstehen. Diejenige, vor der die Sekundären unermessliche Angst hatten. Sie spürte, wie sich die Artefakte langsam auf sie einschwangen. Wie Ordnung ins Chaos kam und bald schon etwas wie ein Gleichklang entstand. Ein Gleichklang, der in ihrem Rhythmus stand.

War es das, wie sie die Aliens besiegen konnte?

Sie spürte, wie sich ihr Mund leicht öffnete. Gerne hätte sie nach Luft geschnappt, tief durchgeatmet oder etwas anderes getan, um sich zu beruhigen, doch die Kontrolle über ihren Körper war ihr längst entrissen worden. Nichtsdestotrotz sah sie, wie sich Hargraves über sie beugte, und spürte, wie er sie an den Schultern fasste. Und auch wenn seine Berührung zwischen all dem Schmerz, den sie empfand, kaum zu spüren war, bedeutete sie ihr so unglaublich viel.

Deswegen hatten die Sekundären Angst vor ihr. Nicht etwa, weil sie durch die Navigatoren springen konnte, und auch nicht, weil sie irgendwelche Türen aufstoßen konnte, zu denen nur sie der Schlüssel war. Nein. Es waren die Artefakte. Jene Technologie, die am Anfang von allem stand. Irgendjemand hatte damals gesagt, dass sich die Aliens selbst angreifbar machten, indem sie ihre Technologie auslieferten. Dass der initiale Kontakt gleichzeitig der Moment gewesen war, der sie am verletzlichsten machte. Wer das gewesen war, wusste sie selbst nicht mehr.

Es war Zufall, dass es so weit gekommen war. Zufall, dass sie in der DARPA-Anlage mit der Artefakt-Struktur in Berührung gekommen und diesen Zwischenfall überlebt hatte. Zufall, dass sie danach in die Lage versetzt worden war, mit Aliens zu sprechen, und auch Zufall, dass sie sich entschlossen hatte, in den Navigator zu springen. Ebenso war Fournier nichts als Zufall gewesen. Zufälle, jeder für sich genommen nichtig und wertlos, doch sie war es gewesen, die sie durch ihre Willenskraft und ihr Durchhaltevermögen zusammengeführt hatte. Andere wären vielleicht niemals so weit gekommen; vielleicht wären sie entlang des Weges zerbrochen, vielleicht hätten sie es selbst beendet. Aber sie stand noch. Sie war hier.

Und sie würde es beenden.

Immer mehr Artefakte schwangen sich auf sie ein; immer mehr folgten dem Rhythmus, den sie vorgab, ohne sich dessen bewusst zu sein. Nur noch einige wenige waren in der Lage, ihr zu widerstehen, doch sie wusste, dass auch sie fallen würden. Ein paar Sekunden hier, ein paar Minuten da. Was geschehen würde, wenn alle Artefakte ihr folgten, wusste sie nicht, doch sie verstand, dass die Sekundären es fürchteten.

Längst spürte sie, wie sich vor den Mauern des Gebäudes nicht nur dutzende, sondern hunderte Aliens sammelten. Primäre, zusammengezogen aus allen angrenzenden Gebieten; Landekapseln, die beinahe im Sekundentakt landeten und weitere Verstärkungen abluden. Zwar hatte sie keinen Beweis dafür, doch sie war davon überzeugt, dass sich auch das Schiff auf dem Weg hierher befand. Die Aliens boten alles auf, was sie hatten, um sie aufzuhalten, und das allein war der Beweis dafür, dass sie das Richtige tat.

Mike hatte sie auf seine letzten Atemzüge hin also doch nicht verraten.

Die Anlage war gut geschützt; sie hatte es gesehen. Dicke Wände aus Stahlbeton und Fenster, die mit massiven Stahlplatten verriegelt worden waren, dazu ein mächtiges Tor. Nicht unüberwindbar – und wenn die Außerirdischen eine Bresche schlugen, eine Todesfalle – aber vielleicht verschafften ihnen die Mauern des Gebäudes gerade genug Zeit. Ob das Schiff direkt eingreifen konnte oder durch Beschuss eine Kettenreaktion der Artefakte riskierte, vermochte sie allerdings nicht zu sagen.

Sie spürte, wie ihr Körper erbebte. Irgendetwas war anders, aber es waren nicht die Artefakte. Hätte sie noch gekonnt, hätte sie die Augen zusammengekniffen und die Hände zu Fäusten geballt, doch mittlerweile war ihr auch der letzte Rest Kontrolle über ihre Muskeln abhandengekommen. Sie …

Plötzlich wurde sie von einer unermesslichen Schmerzspitze erfasst. Es fühlte sich an, als triebe ihr jemand einen massiven Nagel direkt durch die Stirn. Verzweifelt versuchte sie, die Hände hochzureißen und ihre Stirn zu erreichen, doch sie konnte nicht. Sie konnte einfach nicht! Es war, als würde ihr Schädel gespalten werden; als würde ihr Kopf von innen heraus bersten! Gott, warum bemerkte Hargraves nicht, was mit ihr geschah? Warum reagierte er nicht? Warum …

»Jetzt haben Sie es endgültig geschafft.«

»Ganz genau, Tom!«

Nein. Das konnte nicht sein.

»Natürlich müssen wir so offen sein und zugeben, dass das alles nicht so abgelaufen ist, wie wir uns das vorgestellt haben, aber manchmal geschehen nun einmal Dinge, die so niemand erwarten kann.«

»Ganz genau, Tom!«

»Gott, wenn ich zurückdenke, wie naiv ich damals war, kann ich mir kaum vorstellen, dass ich einmal dieser Mensch gewesen sein soll. Es kommt mir vor wie ein Traum, wie ein altes Leben, aber damit habe ich abgeschlossen.«

»Dabei haben wir es nur gut gemeint.«

»Dabei haben wir es nur gut gemeint.«

Keyes wollte schreien, wollte etwas erwidern, doch sie konnte nicht.

»Es heißt immer, Geduld sei eine Tugend, aber ich glaube, die wahre Tugend ist, den Zeitpunkt zu finden, an dem Geduld ausgenutzt wird, und diejenigen zu bestrafen, die es versuchen.«

»Ganz genau, Tom!«

»In Jesaja 63:4 steht: ›Denn ich habe einen Tag der Rache mir vorgenommen; das Jahr, die meinen zu erlösen, ist gekommen!‹«

Verzweifelt versuchte Keyes, sich den Worten zu erwehren, die so gnadenlos in ihren Verstand gehämmert wurden. Zwar war sie noch immer nicht in der Lage, den beiden Sekundären zu widersprechen oder auch nur einen Ton von sich zu geben, um Hargraves auf ihren Zustand aufmerksam zu machen, doch allmählich wurde ihr klar, dass das alles nichts weiter war als ein Ablenkungsmanöver. Ein Versuch der Sekundären, Zeit zu schinden und das Unvermeidliche lange genug hinauszuzögern, um ihren Schergen die Möglichkeit zu verschaffen, die Mauern dieser Anlage zu überwinden.

Angst. Sie hatten Angst.

»Wir werden das … nicht zulassen.«

Auf einmal veränderten sich die Worte. Das waren nicht länger bloß Aufnahmen, die aus dem Kontext gerissen und ihr vorgespielt wurden, sondern Fetzen und Fragmente von Sätzen, die explizit und sinngenau zusammengesetzt wurden, um mit ihr zu kommunizieren. Sie war es den Sekundären also wert, sich solche Mühe zu machen, nachdem sie bislang nur Verachtung für sie und die Menschheit übrig gehabt hatten. Sie standen mit dem Rücken zur Wand.

»Wir werden das … nicht zulassen«, wiederholte die Stimme. »Wir haben … die Menschheit … geschont. Wir haben gute Bedingungen gegeben. Wir haben … Gnade gezeigt. Ihr hättet … alles haben können. Technologie, Wissenschaft, Fortschritt. Ein … goldenes Zeitalter. Der Preis? Lächerlich. Und doch führt ihr Krieg. Du führst … Krieg.«

Keyes schwieg notgedrungen.

»Wir werden dich … nicht töten. Wir werden dich … bestrafen. Du wirst dienen. Du wirst die Mutter … der … nächsten Generation. Die ultimative Waffe. Du denkst, du bist so schlau. Du denkst, du bist besser als wir. Das bist du nicht. Du hast … unsere Technologie … verwendet. Navigator. Du bist in unserer Hand. Dein Körper, deine Gene. Unser Eigentum. Tu, was du nicht lassen kannst. Vernichte … unsere Streitkräfte. Vernichte … uns. Tausende Planeten … gehören uns. Ein Verlust … bedeutet nichts. Nicht, wenn wir so viel zu gewinnen haben.«

Der Schmerz in ihrem Kopf, der sie gerade noch fast um ihren Verstand gebracht hatte, verschwand – und für einen winzigen Augenblick fühlte sich Keyes, als würde sie an Fäden im Nichts hängen, nur um dann plötzlich zu fallen. Sie riss die Augen auf und sah gerade noch, wie sie tatsächlich vornüber zu Boden stürzte. Sie hätte es nicht mehr geschafft, die Arme hochzureißen, doch bevor sie auf dem Flur aufprallte, hielt Hargraves sie fest.

»Keyes!«, rief er und kniete sich vor sie. »Keyes, hörst du mich? Bist du da? Was ist passiert? Hast du es geschafft?«

Sie öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, was sie erlebt hatte, schloss ihn dann jedoch sofort wieder und schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte es nicht geschafft. Noch nicht. Und da sie in diesen Sekunden auch nichts mehr spürte; keine Spur der Artefakte und auch sonst nichts, bedeutete das, dass die Sekundären sie tatsächlich vor die Wahl stellten. Dass sie die Entscheidung treffen musste, die Erde zu retten und sich selbst zu opfern, so aber den Außerirdischen eine neue Waffe an die Hand gab – oder ob sie die Erde opferte und hoffte, dass es eine andere Spezies schaffen würde, die Sekundären zu besiegen.

Sie blinzelte und sah Hargraves an. Sorge und Anspannung standen ihm ins Gesicht geschrieben, er war bleich und lächelte trotzdem. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Hätte ihr das jemand vor ein paar Monaten gesagt, wäre sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. Doch jetzt … Jetzt war er der letzte Mensch, der zählte. Sie wollte nicht für seinen Tod verantwortlich sein – und sie wollte ihm auch nicht die Angst um sie aufbürden.

»Ich habe es noch nicht geschafft«, flüsterte sie schließlich. »Aber ich weiß, was ich tun muss.«

»Und was?«

Sie hob die Hand und deutete auf eine der offen stehenden Türen, aus der ein intensiv violetter Schimmer fiel.

»Du musst zu den Artefakten«, stellte er fest.

Sie nickte. »Wo ist Walther?«

»Sucht Munition.«

»Hargraves.« Sie nahm seine Hand. »Was auch passiert, ich liebe dich.«

Er kniff die Augen zusammen. »Was ist los?«

»Nichts. Aber ich weiß nicht, was passieren wird. Denk an dein Versprechen. Lass nicht zu, dass sie mich kriegen. Okay?«

Einen Moment lang starrte er sie einfach nur an, verständnislos und besorgt, doch dann nickte er ihr zu, stand auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen. Ob er sich seinen Teil dachte oder nicht, wusste sie nicht, doch er nahm auf jeden Fall sein Gewehr mit. Vielleicht fühlten sich die paar Meter bis zur Tür gerade deshalb an wie der Gang zum Galgen. In gewisser Hinsicht waren sie das auch.

Und trotzdem waren Hargraves und seine Waffe gerade alles, was ihr etwas wie Trost schenkte. Das Wissen, dass er sie töten würde und sie sich bedingungslos auf ihn verlassen konnte, bedeutete ihr mehr, als sie mit Worten sagen konnte. Ob die Sekundären auch diesen Faktor in ihre Berechnungen eingeschlossen hatten und dafür sorgen würden, dass er nicht dazu kam, wusste sie nicht, aber mit etwas Glück überraschte er sie genauso sehr wie sie selbst.

Als sie das Zimmer schließlich erreichten, hielt sie unwillkürlich inne und riss die Augen auf. Vor ihr lagen hunderte und aberhunderte Artefakte, ein paar wenige ordentlich aufeinandergestapelt, doch der absolute Großteil war achtlos auf den Boden gekippt worden. Dutzende Lichtquellen verbanden sich zu einem einzigen, beinahe gleißenden Schein, und nachdem sie ein paar Sekunden lang nichts mehr gespürt hatte, empfand sie nun wieder die unzähligen einzelnen Signale. Noch immer klangen sie alle vollkommen gleich.

»Warte hier«, sagte sie und warf Hargraves einen letzten Blick zu. »Ich weiß nicht, was geschehen …«

»Doch, das weißt du«, unterbrach er sie. »Du lügst mich an, weil du Angst hast, ich ertrage die Wahrheit nicht.«

Sie sah zu Boden. »Ja, das tue ich.«

»Das musst du nicht.« Er nahm ihren Arm. »Ich bin hier. Wegen dir und für dich. Und ich gehe auch nicht weg. Aber bitte sei ehrlich mit mir.«

Sie holte tief Luft und richtete den Blick wieder auf ihn. Es fiel ihr unglaublich schwer, etwas zu sagen, doch mit aller Kraft zwang sie sich dazu. »Die Sekundären haben mit mir gesprochen. Ich kann die Aliens auf diesem Planeten vernichten, aber dafür werde ich … Sie wollen mich …«

Ihre Stimme brach.

»Weil du anders bist«, sagte er nur.

Sie nickte.

»Die Alternative?«

»Ich lasse es und die Menschheit geht unter.«

Hargraves biss sich auf die Lippe.

»Wir sterben so oder so«, flüsterte Keyes. »Wir kommen hier nicht mehr raus. Ich bin bereit, das zu tun, aber ich will nicht … Ich will mich nicht verlieren.«

»Ich lasse es nicht zu.« Er nickte. »Versprochen. Wenn du kannst, gib mir ein Zeichen. Wenn nicht … Ich werde den richtigen Zeitpunkt finden. Ich liebe dich, Veronica.«

»Ich dich auch.« Sie lächelte. »Ich dich auch.«

*****

Walther war zurückgekommen, hinkend und mit einer notdürftig verbundenen Schussverletzung am Arm; sein Blick war ausdruckslos und leer. Wo er gewesen war und was er getan hatte, wollte er nicht sagen, doch er hatte Waffen und Munition mitgebracht. Genug, um ihnen ein paar Minuten mehr Zeit zu verschaffen. Ob das genug sein würde oder nicht, stand in den Sternen, doch das war nichts, womit sich Keyes in diesen Sekunden noch auseinandersetzen konnte.

Während Hargraves und der Deutsche vor der Tür eine provisorische Verteidigungsstellung aus umgekippten Schiebewägen und griffbereit liegenden Magazinen und Granaten errichteten, nutzte sie die Zeit, um ein letztes Mal in sich zu gehen; um durchzuatmen, zur Ruhe zu kommen und sich so gut wie nur möglich auf das vorzubereiten, was ihr bevorstand. Vielleicht gelang es ihr, das Schlimmste doch noch abzuwenden, vielleicht hatte sie aber so oder so keinen Einfluss darauf. Trotzdem verschaffte es ihr etwas wie Zuversicht, jetzt hier zu sitzen und sich vorzubereiten.

Dass ihnen allen und damit vor allem ihr die Zeit davonlief, war ihr vollkommen bewusst. Ein paar Sekunden noch, mehr brauchte sie nicht. Wahrscheinlich war auch Angst mit am Werk, jetzt, in diesen Sekunden. Angst, die sie zögern und zaudern ließ, doch das war etwas, das sie sich nicht einmal selbst verdenken konnte. Sie stand kurz davor, sehenden Auges ihre Menschlichkeit zu opfern.

›Werd ich zum Augenblicke sagen: Verweile doch! Du bist so schön!‹

Sie spürte, wie ein Lächeln über ihre Lippen huschte, als ihr diese Worte in den Kopf kamen. Ein Zitat eines Dichters, das sie einmal gehört hatte, auch wenn sie nicht mehr sagen konnte, von wem es stammte. Sie hatte es immer als Versuch begriffen, das Hier und Jetzt festzuhalten, doch gerade bedeutete es so viel mehr.

Sie musste es tun.

Ohne sich noch einmal zu Hargraves umzudrehen und ihn anzusehen, ohne ein letztes Wort des Abschieds an ihn zu richten oder zu versuchen, ein kurzes, vergängliches Wort der Zuversicht von ihm zu erhaschen, stand sie auf und trat auf die Artefakte zu, die sich vor ihr auftürmten wie der Hort eines Drachen, der seit Jahrhunderten angehäuft worden war. Nach wie vor empfand sie kaum etwas. Da war bloß eine Art … Hürde in ihrem Kopf. Wie eine Seifenblase, die vor einem schwebte, und die man problemlos hätte aus dem Weg pusten können.

Sie wusste, dass sie nicht erneut den Mut aufbringen würde, sich zu überwinden, wenn sie es jetzt nicht tat. Und so marschierte sie direkt auf die Artefakte zu, streckte die Hand aus und griff nach einem von ihnen. Eine Handlung, bar jedweder Rationalität. Seit die ersten davon vor all den Monaten auf der Erde aufgetaucht waren, hatte sie alles getan, um den Kontakt mit ihnen zu vermeiden. Und jetzt tat sie das.

Die Berührung war kurz, aber unglaublich intensiv. Es war kein Schmerz, den sie verspürte, und auch sonst keine körperliche Empfindung im eigentlichen Sinn, sondern vielmehr ein Eindruck wie berstendes Glas. Dieser körperlose Schreck, der einem durch Mark und Bein fuhr, wenn vollkommen unerwartet eine Scheibe oder ein Glas zerbrach, selbst wenn man nicht dafür verantwortlich war und auch nicht von einem Splitter getroffen wurde.

Vielleicht war es ja das Glas ihrer Menschlichkeit, das sie in diesem Augenblick zu Boden warf?

Dann – für den Bruchteil eines Bruchteils einer Sekunde – geschah nichts. Die Welt stand still und holte ein letztes Mal tief Luft, ehe sie zu dem Schrei ansetzte, der alles veränderte, und den Sturm entfesselte, der die Außerirdischen von diesem Planeten fegen würde.

Keyes spürte, wie sich die Artefakte einmal mehr auf sie einschwangen, spürte, wie sie im Gleichklang pulsierten, und sie spürte auch, wie ihr gesamtes Nervensystem einmal mehr lichterloh in Flammen aufging. Doch diesmal war es anders. Sie stand nicht länger am empfangenden Ende dieser Kette, sondern spürte jeden einzelnen Faden. Die Marionette war zur Puppenspielerin geworden.

Ohne zu zögern, kappte sie jeden einzelnen Faden. Sie sendete die Schwingungen der Artefakte dieses Ortes durch das Netzwerk der Sekundären, und bald darauf spürte sie, wie sich selbst die Navigatoren darauf einschwangen. Es war ein Gefühl, das mit dem menschlichen Verstand kaum zu erfassen war, und das sie mit den ihr zur Verfügung stehenden Worten auch kaum beschreiben konnte. Ihr Körper erweiterte sich in diesen Augenblicken und umspannte bald die gesamte Erde; jedes einzelne Artefakt wurde zu einem Nervenende, jeder Navigator zu einem Fixpunkt ihres Denkens.

Eine einzige, globale Resonanz.

Doch da war noch etwas. Ein Widerstand; ein Versuch, sich ihr entgegenzustellen. Ein Navigator, der ihr glühend und zischend in den Weg geworfen wurde und jeden Versuch, ihn zu erfassen, mit grenzenlosem Schmerz beantwortete. Die Sekundären, die verzweifelt versuchten, sie aufzuhalten, doch die nichtsdestotrotz die Kontrolle über ihr sorgfältig erschaffenes Netzwerk verloren.

Keyes wusste, dass das der Preis war, den sie zu zahlen hatte. Sie spürte, wie der Navigator seinerseits Signale durch das Netz schickte; Signale, die nicht einmal die geballte Kraft ihrer Schwingung aufhalten konnte. Wie Schlangen krochen sie auf sie zu und fraßen sich in ihren Leib. Doch sie hielt ihnen stand. Mit all ihrer Willenskraft ertrug sie den Schmerz, auch wenn er sie zu zerreißen drohte.

Sie spürte, wie ihr Körper zu zucken begann; spürte, wie sich fremde Gene in ihre DNS gruben und wie ihr Leib begann, unter der Kraft dieses Angriffs zu kollabieren. Doch sie spürte auch, wie der Navigator an Kraft verlor. Wie er erst langsam und dann immer schneller zu schwingen begann und bald schon in einen Takt mit allem anderen gezwungen wurde.

›Hilfe.‹

Der Hilfeschrei der Sekundären hallte durch das Netzwerk, doch er war leise und dumpf. Ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen derer, die gerade noch so selbstbewusst geglaubt hatten, die Erde und die Menschheit unterworfen zu haben. Sie wusste nicht, ob das Signal den Planeten verließ oder nicht, doch das spielte auch keine Rolle. Denn jetzt, in dieser Sekunde, war der Zeitpunkt gekommen, alles zu beenden.

Mit aller Kraft umfasste sie die Fäden dieses globalen Puppenspiels – und riss. Eine letzte, gewaltige Schwingung durchfuhr das Netzwerk, dann verstummten die Artefakte eines nach dem anderen, bis schließlich eine fast vollständige Stille herrschte. Eine Stille, der nur die Navigatoren einige Augenblicke länger trotzten, doch dann zerbarsten auch sie einer nach dem anderen. Anders als die Artefakte vergingen sie nicht nur und verloren ihre Kraft; nein, sie als Zentrum dieser Invasion wurden zerrissen. Und für einen winzigen Augenblick meinte sie sogar, die Schmerzensschreie der Sekundären zu hören, bevor auch sie verstummten.

Keyes öffnete die Augen und blinzelte. Sie fand sich auf dem Boden wieder, genau an der Stelle, an der sie gerade eben das Artefakt berührt hatte. Das Artefakt, das nun genau wie alle anderen grau und vollständig ermattet vor ihr lag. Hatten sie den Raum eben noch durch ihren Schimmer vollständig erhellt, gab es nun nichts als Dunkelheit um sie herum.

Sie blinzelte erneut, setzte sich auf und schaute sich um. Von Hargraves oder Walther war keine Spur zu sehen und sie konnte auch nichts hören, was auf sie hingedeutet hätte. Hatten sie sie etwa verlassen? Nein. Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.

Einen Moment lang saß sie einfach nur da und konzentrierte sich auf ihre Atmung und darauf, sich neu zu orientieren, bevor ihr Blick mehr unwillkürlich als absichtlich nach unten wanderte. Der Blick auf sich selbst. Beinahe war sie überrascht davon, einen vollständig menschlichen Körper zu erblicken und um ein Haar hätte sie vor Freude geschrien, doch sie spürte, dass ihre Metamorphose längst begonnen hatte. Die fremde DNS wand sich wie ein Parasit in ihrem Leib.

»Hargraves?« Eigentlich wollte sie nach ihm rufen, doch ihre Worte klangen so schwach, dass sie sie selbst kaum hörte.

Panik stieg in ihr auf und brach mit gnadenloser Wucht über sie herein. Wo war er? Warum war er nicht hier? Er hatte ihr versprochen, sie nicht allein zu lassen. Er hatte versprochen, nicht zuzulassen, dass sie sich selbst verlor. Er musste kommen, musste es beenden, bevor es zu spät war!

Langsam und unsicher taumelte sie zur Tür. Ihr gesamter Körper fühlte sich zunehmend fremd an und immer wieder durchzuckten Krämpfe jeden einzelnen Muskel. Es gelang ihr kaum, sich auf den Beinen zu halten. Sie geriet ins Stolpern. Trotzdem kämpfte sie sich weiter, bis sie die Tür erreichte und nach draußen schauen konnte – jetzt endlich erblickte sie Hargraves und Walther. Beide lagen regungslos in der Feuerstellung; die Waffen waren ihnen aus den Händen geglitten, doch sie atmeten noch. Waren sie bewusstlos? Hatte das, was sie getan hatte, etwa auch auf sie eine Auswirkung gehabt?

»Hargraves.« Sie trat auf ihn zu und rüttelte an ihm, doch er reagierte nicht. »Hargraves? Hargraves! Nick!«

Ihre Stimme wurde immer lauter, immer schriller und immer verzweifelter. So fest sie nur konnte, rüttelte sie an ihm, schlug ihm sogar gegen den Arm, doch noch immer kam er nicht zu sich. Sie brauchte ihn! Sie konnte das nicht allein tun, konnte es nicht allein beenden! Sie wollte nicht allein sein, nicht jetzt, nicht hier, nicht …

Plötzlich ein stechender Schmerz in eben der Hand, mit der sie gerade noch an ihm gerüttelt hatte. Ohne ihr Zutun ballten sich ihre Finger zur Faust. Sie konnte sie nicht mehr bewegen. Es begann. Innerhalb von wenigen Sekunden verformte sich ihre Hand, wurde länger und härter, bis schließlich nichts weiter als eine massive, sichelartige Klaue übrig war.

Nein!

»Hargraves!« Sie schrie mit aller Kraft, rüttelte ein letztes Mal an ihm, doch als er noch immer nicht aufwachte, schob sie ihn so gut wie möglich zur Seite und griff mit ihrer verbliebenen Hand nach einer der Granaten, die er vor sich gelegt hatte. Ohne zu zögern, zog sie den Stift und drückte sie gegen ihren Hals, doch obwohl sie nichts tun musste, als loszulassen, umklammerte sie den Schalthebel mit aller Kraft.

Sie würde es tun.

Oder?

Gerade wusste sie es selbst nicht mehr. Sie blickte auf Hargraves und dann an sich selbst hinab. Alles hätte sie dafür gegeben, in diesen Sekunden nicht allein sein zu müssen. Nicht nur, um der Entscheidung über das Ende ihres eigenen Lebens zu entkommen, sondern einfach nur, um ein letztes Mal zu sehen, was die Menschlichkeit war, die ihr gerade entrissen wurde.

Langsam trat sie zurück in das Zimmer, in dem sie gerade eben alles beendet hatte, und hockte sich in eine Ecke. Noch immer umklammerte sie die Handgranate, doch hier hatte sie nicht mehr die Möglichkeit, sie so weit von sich weg zu werfen, dass sie die Explosion nicht töten würde. Spätestens, wenn sich ihre verbliebene Hand verwandelte, würde sie ihr entgleiten und explodieren.

Sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen rannen, und wie ein leises Wimmern aus ihrer Kehle brach. Sie hatte Angst. Unvorstellbare Angst. Längst hatte auch ihr Unterleib begonnen, sich zu verformen. Ihre Hose spannte sich über Beine, die längst nicht mehr menschlich waren, und auch die Nähte ihrer Stiefel spannten sich. Ob es Absicht war, dass ihr Verstand nach wie vor ihr selbst gehörte, oder bloß bitterer Zufall, wusste sie nicht. Vielleicht wollten die Sekundären sie ja bestrafen, indem sie sie alles bewusst miterleben ließen.

Aber was, wenn es längst zu spät war?

Sie blickte auf die Handgranate. Bislang war es ihre größte Angst gewesen, zu einem dieser Viecher zu werden und sich selbst zu verlieren. Nachdem sie all die Monate in der Gewissheit gelebt hatte, dass sie immun war, hatte sie sich mit ihrer Entscheidung an diesem Ort ihrer ultimativen Angst gegenübergesehen. Aber jetzt … Sie wusste nicht, ob es einfach nur die Angst vorm Sterben war, die sie zögern ließ, oder ob sich nicht vielmehr Hemmungen in ihren Verstand geschlichen hatten und sie irgendwann ihre Verwandlung willkommen heißen würde. Sie …

»Keyes?« Plötzlich Hargraves’ Stimme bei der Tür. Sofort blickte sie auf. Er sah sie an. »Keyes, ich …«

»Du bist nicht zu spät«, flüsterte sie und hob die Hand mit der Granate. »Ich konnte dich nicht wecken.«

»Es tut mir leid.« Er setzte sich zu ihr. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Ich glaube, ich habe es geschafft«, antwortete sie. »Ihr habt wahrscheinlich etwas abgekriegt.«

»Und jetzt?« Er schluckte schwer. »Soll ich … Soll ich es tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Tut es weh?«

»Es hat wehgetan. Aber nur am Anfang.«

»Was, wenn du du selbst bleibst?«

Sie spürte, wie sie erbleichte. »Was meinst du damit?«

»Wenn du dich verwandelst, aber du selbst bleibst? Dann müsste ich nicht … Dann müssten wir nicht …«

»Ich bezweifle es von ganzem Herzen«, unterbrach sie ihn mit zitternder Stimme. »Das würden die Sekundären nie riskieren. Und selbst wenn … Ich will nicht, dass sie kommen, um mich zu holen. Ich bin eine Gefahr. Nicht nur für diesen Planeten, sondern für das gesamte Universum. Die Sekundären wollen mich zu einem … Zuchtvieh machen. Eine lebendige Fabrik für ihre neue Armee.«

Hargraves holte tief Luft. »Ich habe so sehr gehofft, dass es … dass das nicht passieren würde.«

»Ich auch.«

»Es ist komisch.«

»Ja.«

»Was sagt man in einer solchen Situation?« Er versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte aber. »Soll ich dich fragen, ob du bereit bist? Soll ich es einfach tun? Soll ich sagen, dass es mir leidtut?«

»Das will ich nicht.«

»Was?«

»Dass es dir leidtut.« Sie blickte auf ihren bereits verwandelten Arm. »Ich will das nicht. Was du tust, ist das Höchste, was ein Mensch für einen anderen tun kann, und ich bin dir vom tiefsten Grund meiner Seele aus dankbar. Ich … Ich will nicht, dass du darunter leidest. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.«

»Ich fürchte, das schaffe ich nicht.«

Keyes schwieg einen Moment lang. »Dann tun wir es. Du solltest zur Tür gehen. Wegen der Granate. Wenn ich … Du weißt schon.«

Er nickte.

»Ich liebe dich, Hargraves.«

»Und ich dich, Keyes.« Seine Stimme bebte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe. Ich … Falls das eine gerechte Welt ist, sehen wir uns wieder. Irgendwann.«

Sie lächelte. »Das wäre schön.«


Kapitel 18

Nick sah Keyes an. Gerade hatte sie ihren letzten Atemzug getan. Sie lächelte. Trotz der Angst, die sie empfunden haben musste, lächelte sie. Es war ein dankbares Lächeln. Liebevoll. Es war das Lächeln, das er in Erinnerung behalten wollte, solange er lebte. Langsam steckte er seine Pistole weg, kniete sich zu ihr und schloss ihre Augen, bevor er das dünne rote Rinnsal wegwischte, das über ihre Stirn lief. Dann gab er ihr einen Kuss. Erst auf die Lippen, dann auf die Wange. Ein letztes Mal hob er die Hand und strich über ihre Haut.

»Lebewohl.« Seine Stimme brach. »Wir werden uns wiedersehen.«

Er wusste nicht, wie lange er noch vor ihr kniete und versuchte, den Abschied zu finden, den er suchte. Den Abschied, den sie verdient hatte. Der, der sich richtig anfühlte. Wahrscheinlich war das ohnehin nicht möglich. Nichts, was er oder irgendjemand auf diesem Planeten hätte tun können, wurde dem gerecht, was sie getan hatte. Dem, was sie geopfert hatte. Ihrem Kampf, den sie gegen so viele Widerstände für das Wohl unzähliger Millionen geführt hatte, die niemals ihren Namen kennen oder erfahren würden, was sie getan hatte.

Ein bitteres Lächeln zuckte über seine bebenden Lippen, als er die Handgranate aus ihrer Hand nahm. Sie war nicht detoniert. Eine Fehlzündung. Wenigstens das war ihr erspart geblieben.

Dann stand er auf, trat zur Tür und drehte sich sofort wieder zu ihr um. Es fühlte sich falsch an, sie hier zurückzulassen, doch es gab nichts mehr, was er für sie tun konnte. Ohne sie fühlte sich sowieso alles falsch an. Jeder Schritt, jeder Atemzug, jeder Herzschlag. Nichts besaß noch eine Bedeutung. Jetzt gab es nur noch eine Sache, die er tun konnte. Tun wollte.

Tun musste.

Er beugte sich zu Walther, zog ihn hoch und lehnte ihn gegen die Wand, ehe er ihm seine Waffe zurück in die Hände und ein paar Magazine griffbereit daneben legte. Auch für ihn war das alles, was er tun konnte. Der Deutsche war nach wie vor ohnmächtig und vielleicht war es gut, wenn es so blieb. Er brauchte niemanden, der ihn aufhielt.

Sorgfältig suchte er sich nun seine eigene Ausrüstung zusammen. Waffen und Munition. Verbandszeug. Er füllte jede Tasche mit zusätzlichen Magazinen. Er hatte nicht vor, diesen Ort zu verlassen, und plante auch nicht, sich zurückzuziehen. Sein Leben war nun endgültig nichts mehr wert, denn, und das war die vielleicht wichtigste Erkenntnis, die er in den letzten Monaten gewonnen hatte, er war niemand, der sein Leben zum Selbstzweck führen konnte oder wollte. Der Wert dessen, was er war und tat, bemaß sich am Wert derer, die ihm nahestanden. An Miranda. An Thorburn.

Und an Keyes.

Als er soweit war, ging er durch die Schleuse zum Tor der Anlage und betätigte den Knopf, um es zu öffnen. Hatten die Aliens vorhin noch wie ein Hagelsturm auf die Wände des Gebäudes eingeschlagen, war es nun still, doch das bedeutete nicht, dass sie fort waren. Führungslos und verwirrt vielleicht, ja, aber sie hatten sich nicht in Luft aufgelöst. Und solange auch nur eine dieser Kreaturen auf der Erde übrig war, konnte es keinen wahren Frieden geben.

Eigentlich war es witzig. Jetzt, da er sich endgültig eingestanden hatte, dass er zu feige war, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, fürchtete er nicht mehr das, was kam. Dass er sterben würde und den Tod zu bewusst suchte. Solange es nur nicht seine eigene Hand war, die dafür verantwortlich war. Die kleinen Eigenheiten des menschlichen Geistes.

Endlich öffnete sich das Tor und kaum stand es weit genug offen, legte er an und eröffnete das Feuer. Dutzende Aliens standen ihm gegenüber, doch entweder konnten sie nicht auf seine Anwesenheit reagieren, oder aber sie waren nicht in der Lage, es ohne Befehl zu tun. Was ihn anging, machte es keinen Unterschied. Er brachte die, die am nächsten standen, zu Boden, griff an seine Weste und warf zwei Granaten in die Masse aus Leibern. Je mehr dieser Biester er mitnahm, desto besser.

Vielleicht hätte er innehalten müssen, jetzt, da er sah, wie hilflos sie ihm ausgeliefert waren, doch er konnte und wollte nicht. Wieder und wieder lud er nach und bald hatte er sämtliche Granaten verbraucht, die er bei sich getragen hatte. Doch noch immer waren es mehr als genug Aliens. Manche drehten sich zu ihm um, als er das Feuer eröffnete, andere nahmen den Beschuss apathisch hin, und wieder andere gingen auf ihresgleichen los. Ein einziges, heilloses Chaos.

Und über allem schwebte das Schiff.

Nick hob den Kopf und sah nach oben. Der gewaltige Koloss verdunkelte die Sonne, doch nicht einmal seine Anwesenheit schien auszureichen, um die Aliens zu einer Reaktion zu bewegen. Hirnlose, ferngesteuerte Biester ohne auch nur den Hauch von Eigeninitiative. Organische Drohnen, die ohne ihre Herren vollkommen nutzlos waren. Hatte Keyes nicht gesagt, dass sie gegen ihren Willen hier waren?

»Kommt schon!«, brüllte er. »Los!«

Keine Reaktion.

Er schrie auf. Blanke Wut brach über ihn herein. Warum taten diese Scheißviecher nichts? Warum griffen sie ihn nicht an? Warum töteten sie ihn nicht? Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, warf er sein Gewehr weg, zog sein Messer und stürzte sich auf das nächstbeste Alien, doch obwohl es nur nach ihm hätte schnappen müssen, wehrte es sich nicht einmal, als er ihm die Klinge wieder und wieder in die Seite seines Kopfes rammte und es zu Boden brachte.

Da war keine Genugtuung.

Nick hielt inne, ließ das Messer los und kämpfte sich schwer atmend auf die Beine, ehe er sich einmal um die eigene Achse drehte. Es gab hier hunderte Aliens. Hunderte Aliens, die er tagelang hätte angreifen können, ohne etwas zu erreichen. Niemand konnte absehen, wie viele es mittlerweile auf der Erde gab. Selbst wenn er jedes einzelne hier tötete, machte es keinen Unterschied. Zumindest nicht für ihn.

Da war nur noch Leere in ihm. Leere, die immer wieder kurze Schübe von verzweifelter Wut gebar, als ihm seine Hilflosigkeit so gnadenlos bewusst wurde. Ganz gleich, wie viele er auch tötete, nichts würde Keyes zurückbringen oder das Unrecht wiedergutmachen, das ihr widerfahren war. Nichts würde seine Trauer lindern; nur der Tod versprach Erlösung.

Doch selbst das verweigerten sie ihm.

»Warum tötet ihr mich nicht?« Er sah eines der Aliens an, wusste aber, dass es ihm nicht antworten würde. »Warum tut ihr nichts?«

Er ließ sich zu Boden sinken, beugte sich zur Seite und griff nach seinem Gewehr. Der Lauf war noch immer heiß. War er wirklich so erbärmlich? Keyes hatte nicht nur ihr Leben, sondern ihre Menschlichkeit geopfert, um die Erde zu retten. Sie hatte das größte Opfer gebracht, zu dem ein Mensch fähig war, und Ängste überwunden, die sie kaum zu ertragen in der Lage gewesen war.

Und er saß hier und brachte wieder einmal nicht die Kraft auf, sich selbst zu töten.

Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dasaß und darauf wartete, dass etwas geschah. Die Aliens rührten sich so gut wie gar nicht; nur ab und zu zuckten hier und da ein paar Gliedmaßen. Drohnen, abgeschnitten von dem Netzwerk, das ihnen sagte, was zu tun war. Offensichtlich hatten die Artefakte für ihre Kommunikation eine viel größere Rolle gespielt, als er geglaubt hatte. Ob sie irgendwann einfach umfallen und sterben würden? Oder waren sie womöglich nur gelähmt und brauchten ein paar Stunden oder Tage, bis es ihnen gelang, eine Form von Eigeninitiative zurückzuerlangen?

Nick schnaubte. Nutzlose Gedanken, nutzlose Fragen. Nichts davon spielte noch eine Rolle.

Er wollte gerade aufstehen, um zurück in die Anlage zu gehen und mehr Granaten zu holen, als plötzlich ein erst leises, dann aber schnell lauter werdendes Grollen ertönte. Sofort sah er sich nach der Quelle des Geräuschs um und bereits wenige Sekunden später erblickte er zwei Transporthubschrauber über den Baumkronen. Sie flogen direkt auf ihn – oder viel eher auf die Anlage – zu. Die Seitentüren der Maschinen standen offen, sodass die Bordschützen gut zu erkennen waren.

Nick stand auf und fasste an seine Weste. Noch drei Magazine. Da der Widerstand vernichtet worden war und kaum jemand wissen konnte, dass sie hier waren, konnten das nur Regierungstruppen sein. Ein Schnelleinsatzkommando, das geschickt worden war, um herauszufinden, was hier geschah. Und das Keyes’ Leichnam beschlagnahmen und wegschaffen würde, damit irgendwelche Wahnsinnigen an ihr experimentieren konnten. Das durfte er nicht zulassen.

So schnell er nur konnte, zog er sich in den Schutz des Tors zurück, legte an und eröffnete das Feuer auf einen der beiden Hubschrauber, der gerade zur Landung ansetzte. Er sah, wie die Cockpitscheibe zerbarst, doch ob er den Piloten getroffen hatte oder nicht, konnte er nicht sagen. Vielleicht war er auch einfach nur erschrocken. So oder so riss der Pilot die Maschine hoch und zur Seite – und lenkte sie damit direkt in eine Baumgruppe in der Nähe.

Die Bordschützen des zweiten Hubschraubers eröffneten augenblicklich das Feuer – und obwohl sich Nick sicher gewesen war, dass er außerhalb ihres Schussfelds stand, spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz mitten im Bauch. Noch bevor er auch nur den Blick senken und sehen konnte, was passiert war, glitt ihm das Gewehr aus den Händen und er taumelte zurück. Instinktiv versuchte er, sich an der Wand abzustützen, doch es gelang ihm nicht. Er sank zu Boden und schnappte nach Luft, als ein heftiger Schmerz wie eine Welle durch seinen Leib pulsierte.

»Gottverdammt«, entfuhr es ihm. Er streckte die Hände aus, um sich zurück in die Anlage zu ziehen und wenigstens noch eine Granate bei Keyes’ Leichnam zu zünden, bevor er verblutete, doch kaum versuchte er, sich zu bewegen, brach ein gellender Schrei aus seiner Kehle. Keine Chance. Verdammt.

Die zweite Maschine war mittlerweile gelandet und fünf Soldaten stürmten mit angelegten Waffen auf ihn zu. Sie hätten ihn erschießen können, doch sie taten es nicht. Wahrscheinlich wollten sie ihn verhören. Gott, er durfte sie nicht passieren lassen, durfte nicht zulassen, dass sie Keyes fanden! Doch wie sollte er sie aufhalten? Wie lange genug überleben?

Er wusste es nicht, doch das spielte keine Rolle. Er war längst tot. Sein Körper musste es nur erst begreifen. So gut er nur konnte, griff er nach seiner Pistole und ignorierte dabei den unerträglichen Schmerz, den jede einzelne Muskelbewegung hervorrief, doch bevor er die Waffe auch nur heben konnte, traf ihn ein weiterer Schuss in die Schulter und noch einer ins Bein. Er schrie auf; abermals entglitt ihm seine Waffe.

»Gesichert!«, hörte er einen der Soldaten rufen. Sie waren fast bei ihm. »Ausschwärmen und durchsuchen! Wir …«

Plötzlich ein Schuss. Der Soldat brach regungslos zusammen. Die anderen versuchten noch, aus der Gefahrenzone zu entkommen und das Feuer zu erwidern, doch auch sie stürzten einer nach dem anderen zu Boden – und selbst die Bordschützen des Hubschraubers brachen wenige Sekunden später über ihren Waffen zusammen.

Nick schnappte nach Luft und drehte den Kopf zur Seite. Walther trat just in diesem Augenblick aus den Schatten des Korridors, die Waffe im Anschlag, und jagte jedem der längst auf dem Boden liegenden Soldaten zwei weitere Schüsse in den Kopf, bevor er sein restliches Magazin auf den Hubschrauberpiloten abfeuerte. Dann lud er nach, nahm das Gewehr auf den Rücken und beugte sich zu ihm.

»Ich muss dir nicht sagen, wie schlecht es um dich steht, oder?«

»Nein.«

»Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich konnte nicht anders. Ich wollte nicht.«

Walther sah in Richtung Schleuse. »Keyes, oder?«

Er nickte.

»Wie lange?«

»Weiß nicht. Ein paar Minuten.«

»Es tut mir so leid, Hargraves.«

»Muss es nicht.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat sich geopfert«, flüsterte er. »Und ich …«

»Ich verstehe.«

»Sie dürfen sie nicht kriegen.« Nick packte ihn am Arm. »Walther, versprich mir, dass du ihre Leiche verbrennst. Bitte, sie …«

»Das tue ich«, unterbrach er ihn. »Mach dir keine Sorgen. Ich verspreche es dir. Ich verspreche es euch beiden.«

»Danke.«

Der Deutsche schwieg und zog ein Päckchen Zigaretten aus einer Ärmeltasche. Zwei davon zündete er an und reichte ihm eine.

»Danke.«

»Gibt es jemanden?«, fragte er. »Verwandte? Freunde? Soll ich mit jemandem reden?«

»Bei mir nicht.«

»Und Keyes?«

»Sie hatte kein gutes Verhältnis zu ihren Eltern.«

»Dann rede ich mit ihnen.«

»Danke.« Nick nahm einen Zug und hustete. Der Geschmack von Blut lag auf seiner Zunge. »Was ist mit dir? Was tust du jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Walther schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Keyes hat es nicht verdient, vergessen zu werden.«

»Manchmal ist das Vergessenwerden besser als eine falsche Erinnerung.«

»Wie meinst du … das?«

Nick biss die Zähne zusammen. Er spürte, wie es ihm zunehmend schwerer fiel, sich zu konzentrieren oder auch nur wach zu bleiben. Seine Kräfte ließen nach. Er fror.

»Viele Menschen werden aus den falschen Gründen in Erinnerung behalten und stehen nach ihrem Tod für die Dinge, von denen man will, dass sie dafür einstehen. Jede Erinnerung liegt im Ermessen derer, die sich erinnern. Und ich glaube nicht, dass Keyes wollte, dass sich unsere Regierung an sie erinnert.«

»Das … stimmt wohl.« Nick holte tief Luft, wobei er eher nach Luft rang. Es fiel ihm schwer, zu atmen. »Danke, Walther. Dass du … hier bist.«

»Ich gehe nicht weg.«

Nick nahm einen letzten Zug an seiner Zigarette, bevor er den Kopf zurücklegte und die Augen schloss. Er wusste, dass er sie nicht mehr öffnen würde, und das war okay. Es war ein langer Weg gewesen, der ihn hierhergeführt hatte, und er war froh, keinen Schritt mehr weitergehen zu müssen. Und als die Kälte langsam in seine Glieder kroch und ihn die Müdigkeit endgültig überkam, war er zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich.


Epilog

Schwer atmend lehnte sich Walther an die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er an seine Hose griff und einen Flachmann aus einer der Taschen zog. Der Alkohol brannte in seiner Kehle und gerne hätte er alles ausgetrunken, doch das wollte er nicht. Die letzten Monate hatten ihm viel abverlangt. Viel mehr, als er geglaubt hatte, überhaupt noch leisten zu können. Er war bereits ein alter Mann gewesen, als dieser Krieg begonnen hatte, doch jetzt, als er zu seinem vorläufigen Ende gekommen war, fühlte er sich, als trennte ihn nur noch ein falscher Schritt vom Grab.

Körperliche Erschöpfung und der Zahn der Zeit waren eine Sache. Ein Leben, das man im Kampf gelebt hatte, und ein Körper, dem man immer wieder alles abverlangt hatte, der Verletzungen überlebt und gelernt hatte, ihre Folgen zu ertragen, waren eine Sache. Doch die emotionalen Wunden, die Tod und Verlust rissen, und die Leere, die sie zum Vorschein brachten, eine ganz andere.

Er hatte Nick Hargraves und Veronica Keyes hier in diesen Raum gezogen. Es hatte ihn Stunden gekostet, doch es war ihm wichtig gewesen, sie an einen Ort zu bringen, der nicht durch den Makel der Artefakte verdorben worden war. Und so lagen sie nun vor ihm, nebeneinander und von einem weißen Tuch bedeckt, das er gefunden hatte. Sie sahen friedlich aus und er hoffte von ganzem Herzen, dass sie im Tod den Frieden finden würden, der ihnen auf der Erde verwehrt geblieben war. Unbesungene Helden, wie es sie in jedem Krieg gab, nur dass das, was sie getan und erreicht hatten, so viel mehr wert war als jeder erbärmliche Konflikt unter Menschen.

Der Benzinkanister wog schwer in seiner Hand und obwohl er es sich nicht hätte vorstellen können, fiel es ihm schwer, den Inhalt über sie zu vergießen. In den letzten Monaten waren sie ihm wie nur wenige Menschen zuvor ans Herz gewachsen. Es gab auf dieser Welt Menschen, die nach Ruhm strebten und die Anerkennung suchten. Menschen, die ins Rampenlicht traten, zu Recht und zu Unrecht. Und es gab Menschen, die ihre Pflicht taten, still und zielstrebig. Die zweifelten und Angst hatten, trotzdem aber weitermachten und nicht einen Gedanken daran verschwendeten, was andere von ihnen dachten oder wie ihr Weg enden würde.

Es waren Menschen wie Veronica Keyes und Nick Hargraves, die diese Welt am Leben hielten und ihr durch ihre dunkelsten Stunden hindurchhalfen, wo alle anderen versagten. Wo Institutionen und Behörden kollabierten, Armeen untergingen und Freundschaften zerbrachen. Zwei Leben, die ihren Pfad aus Notwendigkeit betreten und ihn bis zum bitteren Ende nicht verlassen hatten, ganz gleich, wie schwer jeder Schritt auch gewesen war, und ganz gleich, wie viele leichte Auswege sie passiert hatten. Zwei Leben, zwei Geschichten. Geschichten, die in Vergessenheit geraten würden. Nicht, weil sie es verdient hatten, sondern weil es so besser war. Sie mussten keine Helden sein, keine Vorbilder oder Idole. Was sie getan hatten, genügte völlig. Sie hatten ihre Pflicht erfüllt.

Walther griff nach seinem Feuerzeug, zündete es an und warf es auf das Tuch. Sofort breitete sich eine Flammendecke über den beiden aus. Das Feuer allein würde nicht ausreichen, um ihre Körper vollständig zu verbrennen, und das wusste er. Doch er hatte dafür gesorgt, dass es trotzdem genügen würde. Benzinkanister und Handgranaten pflasterten das Zimmer. Ein paar Minuten noch und das Feuer würde alles hier verschlingen.

Wortlos drehte er sich um und verließ das Gebäude. Seine Waffe nahm er nicht mit. Keyes und Hargraves hatten der Menschheit vor allem eines erkauft: Zeit. Zeit, sich auf das vorzubereiten, was kommen würde. Vielleicht erst in 50 Jahren, vielleicht schon in zehn, vielleicht erst in hunderten. Es spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass die Zeit genutzt wurde. Dass die richtigen Menschen an die richtigen Positionen kamen, um die Menschheit vorzubereiten und ihren Nachkommen eine bessere Chance zu verschaffen, als sie sie gehabt hatten. Um zu vermeiden, dass es wieder Menschen wie Keyes und Hargraves brauchte, um die Fehler anderer auszugleichen.

Nachdem er vor das Tor getreten war, kniete er sich hin und legte die Hände hinter seinen Kopf. Das Schiff der Außerirdischen schwebte nach wie vor am Himmel und verdunkelte die Sonne, doch mittlerweile wurde es von Helikoptern umschwärmt wie der Kadaver eines gestrandeten Wals. Militärfahrzeuge brachen durch den Wald, Soldaten sicherten das Gelände und erschossen die verbliebenen Aliens. Ein paar von ihnen hatten ihn bereits bemerkt und stürmten auf ihn zu.

Sein Kampf war vorbei. Einen weiteren Krieg konnte er nicht kämpfen. Doch das bedeutete nicht, dass er nutzlos war, denn er hatte überlebt und konnte die Erfahrung und das Wissen von Keyes und Hargraves nicht nur bewahren, sondern es denjenigen zukommen lassen, die damit umzugehen wussten und bereit waren, die Verantwortung zu übernehmen. Denn wo ihr Weg vorüber war, war es der seine noch lange nicht. Dafür zu sorgen, dass ihre Taten eine bessere Zukunft schufen, war der größte Dank, den er ihnen erweisen konnte.


Vielen Dank fürs Lesen!
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Wenn dir das Buch gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension sehr freuen! :)




Und wenn du bei unseren Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben willst, dürfen wir dich gerne noch einmal auf unsere Newsletter verweisen:










[image: ]

www.joshuatreeautor.com




www.dominik-meier.com




Falls du weiteren Lesestoff suchst, dürfen wir dir unsere anderen Buchreihen wärmsten empfehlen. Am besten stöberst du einfach auf unseren Amazon-Seiten!

Science Fiction vom Feinsten! ;)





Ein Alien


Hier noch ein kleines Extra für alle unter euch, die bis hierher durchgeblättert haben. So stellen wir uns die Aliens aus ‚Invasion‘ vor!
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Invasion ist zu Ende.







Wir danken euch fürs Lesen und hoffen, wir konnten euch in ein fesselndes Abenteuer begleiten. Glaubt uns, wenn wir sagen, dass uns die Geschichte um Nick und Keyes sehr viel bedeutet und wir viel Spaß beim Schreiben hatten.













Kontakt:




Dominik A. Meier

c/o Skoutz 4 Success 

Bozzarisstraße 33

81545 München 




Joshua Tree

Atalaia da Maria Serrao

Caixa Postal 370 C

 Carrascalinho Rogil

8670-417 Aljezu





Bücher von diesem Autor

Monolith: Die Entdeckung

Für Raumschiffpilot Adam Sullivan ist es nur eine Routineaufgabe, den renommierten Astrophysiker Johan Bergqvist zu einer Forschungsstation zu fliegen, als die beiden ein mysteriöses Signal aus den oberen Atmosphärenschichten des Jupiters auffangen. Schnell stellt sich heraus, dass ein außerirdisches Artefakt im Orbit des Gasriesen versteckt ist. Könnte es sich um einen Schlüssel zu den Sternen handeln, oder um die Büchse der Pandora, die der Menschheit den Untergang bringt? Sullivan und Bergqvist entscheiden sich, seinem Ursprung auf den Grund zu gehen, und müssen feststellen, dass eine unbekannte Organisation längst daran arbeitet, dem Artefakt seine Geheimnisse zu entreißen - mit fatalen Folgen.

Das Relikt: Der vergessene Sektor

Der erste Kontakt der Menschheit mit einer fremden Spezies liegt Jahre zurück und die Erkundung des Alls scheitert an bürokratischen Hürden. Derweil versauert der ehemalige Raumschiffpilot Adam Sullivan an einem sinnlosen Schreibtischjob. Sein monotoner Alltag ändert sich schlagartig, als er von einer mysteriösen Fremden kontaktiert wird, die ihn als Pilot für einen Flug über die Grenzen des bekannten Universums hinaus anheuern will. Eine Anomalie liegt in den Weiten des Alls verborgen, ein Relikt längst vergangener Zeiten. Könnte es das menschliche Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern – oder hätte es für immer vergessen bleiben sollen?

Das Objekt: Hard Science Fiction

Am Gemini North Observatorium entdeckt die NASA-Physikerin Melody Adams in Teleskopdaten einen Himmelskörper nahe Pluto, der gar nicht existieren dürfte. Was sie für ein künstliches Objekt extraterrestrischen Ursprungs hält, wird von weiten Teilen der Wissenschaftswelt als Messfehler abgetan und die NASA scheut Ablenkungen von ihrem Artemis-Programm. Erst zwei Jahre später erhält Melody Besuch vom Secret Service. Das Objekt nähert sich Saturn und verhält sich eigenartig: Es wird langsamer. Letzte Zweifel an seinem künstlichen Ursprung schwinden und eine internationale bemannte Mission wird vorbereitet, um es abzufangen, ehe es wieder aus dem Sonnensystem verschwindet. Bald findet sich Melody an der Spitze des teuersten und gewagtesten Vorhabens der Menschheitsgeschichte wieder - nicht ahnend, dass sich an ihrem Ende ihr Verständnis von Raum und Zeit für immer verändern wird.

Das Letzte Schlachtschiff

Nach einem verheerenden Erstkontakt zwischen der Terranischen Föderation und den außerirdischen "Clicks" kennen viele Generationen nichts anderes als endlosen Krieg gegen Feinde, über die man bis heute kaum etwas weiß. Captain Konrad Bradley ist Kommandant des zum Reservedienst ausrangierten Schlachtschiffs Oberon, dem letzten verbliebenen Titan der Flotte. Als fliegendes Museum verlacht - zu teuer, zu behäbig, zu alt -, fristen Bradley und seine Besatzung von Ausgestoßenen einer längst untergegangenen Kolonie ein langweiliges Leben am entferntesten Rand der menschlichen Hegemonie: dem Lagunia-System.
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